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SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

35/1974 Erscheint wöchentlich 29. August 142. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Die Schweizer Ordensbefragung 1970-72

Vom Mitgliederberg zum Datenberg

Vorbemerkung der Redaktion

.Das .Sc/zwez'zerz'.sc/!e PaVora/sozzoZog/sc/ze
Znsrüzzr in Sf. GaZZen (SP7) Z>e/ragte 2970 äz'e

«Fü/zrzzng,skrä/fe» äer kaZ/zoZz'sc/zen Männer-
oräen in äer .Sc/zvvezz (münä/z'c/zj, im TäerZur
7977 a/Ze OrcZensmänner ansere-y Eanâes
(sc/zrz/zZzcZz). Der rizz/Zrag fem von äer Pa-
jtoraZpZan«ng.ïT:onzmi.s,ïion äer Bc/zwez'zerz-
sc/zen TJEcZzo/skon/erenz (PPK), an/ rinzrag
äer Pereinignng äer Zäö'/zern Orâenioèern
äer Schweiz (FOS). Das 7/nZerne/zmen Zie/
paraZZeZ znr Schweizer Priesierôe/ragnng
von 7977.
Die grnnäZegenäen Ergebnisse sinä znzwz-
sehen verö//enrZz'c/zf woräen, vor aZZem in
Form von rizz.szä/zZzzngen (vergZ. äie einscbZä-
gigen 5PZ-Berz'cZzZeJ. Die SeZzw/erigkez'r be-
sianä nnä besiebf äarz'n, äiese Ergebnisse zn
äen^en, z« kommenderen nnä an/ wez'Zer-
/üZzrenäe Weise äen OräensmiigZieäern
seZbsi, äem DiözesankZerns nnä äessen Mz7-
arbeirern, wie azzc/z äem inferessierien Kz'r-
cbenvoZk miiznieiZen.
Was äie Ergebnisse äer Priesierbe/ragnng
beiri//i, wirä sie äer Benziger-FerZag in ei-
nem Fasc/zenZizzc/z ans äer Feäer von Pro/,
ri/ozly MiiZZer, Enzern, ez'ner weiteren Eeser-
sc/za/< bekanni machen. Für äie ^nswerinng
äer Oräensbe/ragnng wnräe ein anäerer
Weg gewä'ZzZf: Die FOB eröffnet äie Rei/ie
«Oräen in Disknssion», äie an/ etwa 22 bis
75 Tïe/te gepZant isi nnä in zwei bis ärei
7abren abgescbiossen sein soZZie. Die 77e/ie
2, 3 nnä 4 sinä soeben erschienen fein
27e/t zähii 40 bis50 5eiien zznä kostet 5'Fran-
ken; y4äresse /iir PesieZZnngen.- .Sekretariat
FOS, Fach 20, 2702 Freibnrgj.

* Die Zitate in diesem Vorspann stammen
aus den Unterlagen des SPI («Repräsenta-
tivität», Papier für die VOS-PK-Sitzung
vom 25. bis 27. Mai 1973 im Priesterse-
minar Luzern). Die ausgefüllten Frage-
bogen selbst sind vernichtet worden,
damit die Anonymität gewahrt bleibe.

2 Antonin Wagner, Die Schweizerische
Priesterfrage. Untersuchung zum Pro-
blem des Priesternachwuchses. Arbeitsbe-
rieht 2 des SPI, St. Gallen 1968 (2. Auf-
läge 1969), S. 10.

Wir haben äen Sekretär äer FOS gebeten,
nnsern Eesern äen 7nhaZt äer 77e/fe kurz
vorzustellen. Die ersten zwei Beiträge geben
eine allgemeine Einführung.

«Der Fragenkätalog kam mir beinahe wie
ein 'Gehirnwäsche-Automat vor», stand
irgendwo am Rand des ausgefüllten Fra-
gebogen« 00 655 gekritzelt h Gehirn-
wasche war sicher nicht die Absicht je-
ner, die die 174 Fragen vorbereitet hat-
ten. Doch ging ihre Absticht über eine
statistische Aufnahme der Bestände und
'sogar der Meinungen hinaus. Sie wollten
offenkundig dazu beitragen, dass sich
im Denken und Leben der Ordensmit-
glieder und ihrer Gemeinschaften etwas
ändere. Man bedenke nur einige der aus-
gewählten Fragen, die hier lin Kästchen
stehen.

So mag es nicht erstaunen, dass die Be-
antworter der Fragebogen 00 686 und
00 717 'den Vorwurf der «Manipulation»
erhoben. Im Begleitbrief zum Bogen
01 564 heisst es geistreich: «Viele dieser
Fragen gehen einfach daneben. Gebt ein
Elefant leichter durch ein MausCloch
oder in aine Rattenfalle? Natürlich werde
ich antworten: in die Rattenfalle.» Im
Brief zu 01 235: «Hier wird gegeneinan-
der ausgespielt, was miteinander spielen
muss* (über Frage 126).Und zu 01 831:
«Man 'hätte gescheiter gebetet, anstatt so
viele unsinnige Fragen 'herauszutüfteln.»
Nach -solch fafbigem Vorspann nun aber
zur Sache! Dieser Artikel will berichten,
wie es zur Ordensbefragung kam und wie
sie bis zur Grundauszählung 1972 von-
Statten ging. Ein nächster Beitrag wird
mitteilen, wie die Auswertung bisher ver-
lief und was beim Umgang mit solchen

Ergebnissen zu beachten ist. Weitere Ar-
tik-el werden den Inhalt der ersten Hefte,
die in der Reihe «Orden in Diskussion»
erschienen -sind, zusammenfassend vor-
stellen.

Das Anliegen: Gezieltere Mitarbeit der
Orden in der Seelsorge

Der Gedanke einer umfassenden Ordens-
Befragung entsprang der past'oralen Sor-
ge. Er entsprang näher in der Frage, wie
die Orden und ähnliche Verbände dem
wachsenden Mangel an Seelsorgekräften
der Bistümer begegnen sollten.

In der Schweiz nahm der Bestand an
Diözesanpriestern von 1930 bis 1950 noch
regelmässig zu. Von 1950 bis etwa 1967
blieb er «praktisch stationär» 2, um dann
zusehends zurückzufallen. Im Gegensatz
dazu stieg die Zahl der Ordenspriester
weiter an (die Laienmitglieder in den
Orden, die «Brüder», begannen bereits

Aus 'dem Inhalt:

Die Schweizer Orâensèe/ragttng
2970—7972

KonzZZ äer /wgenä — Tïeraus/orâenmg
an ä/'e K/rc/zen

Synoäe 72; PZannng äer SeeZsorge zn' äer
5c/zwez'z

Eamz'Zz'enp/anzzzzg zn /näz'ezz

Amäz'c/zer Tez'Z
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um 1960 zurückzugehen). Die Zürcher
«Orientierung» bewies im Januar 1954
anhand von Statistiken, dass «Orden,
Kongregationen und religiöse Institute
sich keineswegs in eliner Krise befinden,
sondern gesundes und kräftiges Wachs-
tum aufweisen'» k Die Arbeitsmappe des

katholischen Volksvereins zur Unterstüt-
zung der Motion von Moos (betr. Auf-
hebung des Jesuiten- und Klosterartikels
der Bundesverfassung) druckte noch im
Herbst des gleichen Jahres diese Tabellen
über «wachsende Orden», «wachsende

Kongregationen» und «wachsende Insti-
tute» ab ^ und wünschte, dass «die ein-
zelnen Orden ihre Eigenart wieder voll
und ungehindert entfalten» dürfen
So kam es, dass man den Priestermangel
zuerst in den Kreisen des Diözesanklerus
empfand und voll geistlich-freundlichen
Neides auf die wachsenden Bestände der
Orden blickte. Es tauchte die Frage auf,
wie die Ordenspriester besser in die Seel-

sorge einbezogen werden könnten.
Um die Lage zu prüfen, fasste 'die Ver-
einigung der Höhern Ordensobern der
Schweiz (VOS) an ihrer Generalversamm-
lung von 1959 'den Beschluss, eine «En-
quête über die apostolischen Kräfte der
Orden in der Schweiz» durchzuführen.
Der Jesuit Josef Stierli, Mitbegründer
und Sekretär der VOS, leitete diese erste
gesamtschweizerische pastoraisoziolo^i-
sehe Untersuchung, die er mit wenig Mit-
tdln und Fachleuten zu bewältigen wuss-
te s. Als Spezialist fand sich damals ledig-
lieh Dr. Anton Meli, der Direktor des

Eidgenössischen Statistischen Amtes in
Bern. Eine zehnköpfige Arbeitsgruppe
analysierte 1961 die Ergebnisse und zog
daraus erstaunlich praktische Folgerun-
gen L Folgerungen freilich, die ausser-
halb der Orden mehr Beachtung fanden
als innerhalb.
Kam das Konzil. Kam die Stimme des
Aufhrudhs. Bs sdhiien, man könne innert
eines Jahrzehnts die Kirche, all ihre Ein-
richtungen und Strukturen, erneuern.
Kam die Zeit der Konferenzen und Ka-
pitöl, der Umfragen und Planungen. Und
kam auch in der Schweiz die Zeit der

(Frage 8:) Wie war Ihr Zivilstand vor
Eintritt ins Ordensleben (verlobt oder
quasi verlobt, ledig, verheiratet, ver-
witwet)?
(10:) Leben Sie allein oder in einer
Gemeinschaft von Ordensmitbrü-
dem? (11:) Wieviele Ordensmänner
gibt es in dieser Gemeinschaft? (12:)
Ist die Mehrzahl der Ordensmänner
dieser Gemeinschaft unter oder über
50 Jahre alt?

(22:) Hatten Ihre Eltern jemals die
Absicht, einem Orden beizutreten
oder Priester zu werden?

(29:) Wie schätzen Sie die religiöse
Haltung Ihrer Eltern zur Zeit Ihrer
Jugend ein?

Priester- und der Ordensbefragung. Die-
se Unternehmen sollten mithelfen, «die
Zusammenarbeit aller seelsorglichen
Kräfte der Schweizer Kirche neu zu kon-
zipieren. Es schien zur Erarbeitung eines
solchen Konzeptes notwendig, die ent-
sprechenden Grundlagen nicht allein
theologisch, sondern auch psychologisch
und insbesondere soziologisch zu ver-
deutlichen'» ®.

Die Enttäuschung: Auch die Orden ge-
hen zurück

Im Jahre 1960 gab es, wohnhaft in der
Schweiz, rund 1950 Ordensmitglieder,
die Priester oder Priesteramtskandidaten
waren. Dazu kamen gegen 600 Ordens-
priester in der «Mission». Im Bericht über
die genannte Enquête heisst es nun (im
Jahr 1961): «Voraussichtlich wird in
42 Jahren auch die Gesamtzahl der Reil-
giösen in der Schweiz bedeutend grösser
sein. Anhand der heutigen Novizenzahl

(44:) Was ist Ihrer Ansicht nach der
«Kern» des Ordensleben (Wesen des
Ordensberufes)?

(45:) Wünschen Sie in Ihrer Ordens-
einheit eine stärkere Orientierung in
Richtung «Kontemplation» oder in
Richtung «Apostolat»?

(55:) Kommt man im Ordensleben im
allgemeinen besser durch, wenn man
die eigene Persönlichkeit durchsetzt,
oder wenn man sie zurückhält?

(58:) Wem fühlen Sie sich in wichti-
gen Angelegenheiten des Ordensie-
bens am meisten verantwortlich: dem
Vorgesetzten, der Gemeinschaft, dem
eigenen Gewissen oder etwas ande-
rem?

dürften wir in 42 Jahren rund 3500 Prie-
ster haben, von denen — bei gleichblei-
bendem Prozentsatz der Missionare —
2500 in der Schweiz wohnen dürften» ».

Zehn Jahre später errechnete das Schwei-
zerische Pastoralsoziologische Institut in
St. Gallen (SPI), dass das Gefälle der
nunmehr sinkenden Kurve rein theore-
tisch bis etwa 1995 zum «Erschöpfung«-
zustand» führen müsste *<>. Man bedenke:
Während es 1960 in der Schweiz 112
Kleriker- und 29 Brüdernovizen gab,
verzeichneten wir am 1. Januar 1974
noch 16 Kleriker- und 6 Brüdernovizen.
So wandelte 'sich die Fragestellung unter
der Hand. Ging es ursprünglich darum,
das «Potential der apostolischen Kräfte
der Orden» kennenzulernen und gezielt
einzusetzen, gewann die Frage mehr und
mehr Raum, mit was für Ordensgemein-
schatten wir es in der Schweiz überhaupt
zu tun hätten und was denn Ordensge-
meinschaft überhaupt sei und wolle. Die
Mitgliederlinie hat den Berggipfel über-
schritten und kriecht gegen Tal. Der Mit-

(122:) Dürfen wir Sie bitten, den fol-
genden Satzanfang zu ergänzen: Un-
ser Orden braucht vor allem Leute,
die

(123:) Halten Sie das Ordensleben für
eine Idealform des christlichen Le-
bensvollzuges in unserer Zeit?

(126:) Soll das Ordensleben haupt-
sächlich Zeugnis individueller Nach-
folge Christi sein, oder hauptsächlich
Zeugnis von echtem Gemeinschafts-
leben?

gliederberg, der dadurch so schön ge-
zeichnet wird, ruft einem Datenberg.

Das Vorgehen: Ein Zugriff von drei Sei-

ten

Das Schweizerische Pastoralsoziologische
Institut SPI erhielt also den Auftrag, «die

heutigen und zukünftigen Strukturen und
Möglichkeiten (der Orden) demogra-
phisch und 'soziologisch zu erheben»

Projektleiter für die Befragung selbst war
der Zürcher Soziologe und Dominikaner
Franz Hobt. Beratend und mitbestim-
mend wirkte die Pastoralkommission der
Vereinigung der Hohem Ordensöbern
(VOS) mit. — Die Untersuchung erfolgte
in drei Schritten:

1. Sammlung von Zahlen und Angaben,
um die demographisohe Entwicklung der
Männerorden in der Schweiz zu beschrei-
ben.

2. Befragung der Ordensöbern (zwei
Obere aus jeder Ordieniseimheit): deutsch
und französisch.

3. Befragung aller Ordensmänner:
deutsch, französisch und italienisch.

Die -Be/ragung zier Ordenroèer« fand im
Sommer und Herbst 1970 statt. Die 70

Interviews bei den Obern von 35 Einhei-

3 Orientierung 18 (1954), S. 5—8. Titel:
«Statistiken: Orden und Kongregationen».
Dieses Zitat S. 5.

< Josef Meier (Hrsg.), Die konfessionellen
Ausnahmeartikel der Bundesverfassung,
Luzern 1954. Faszikel «Anhang», S. 3—5.

s Edb., Faszikel «Mönchtum und Orden»,
S. 13.

• Enquête über die Verteilung der aposto-
lischen Kräfte in der Schweiz (Verviel-
fältigter Bericht mit Einleitung und Ta-
bellen, 29 Seiten).
Auswertung der Enquête über die aposto-
lischen Kräfte der Orden in der Schweiz
(Vervielfältigter Kommentar einer Stu-
diengruppe, 27 Seiten). Vergl. die Zusam-
menfassung in meinem Artikel in der SKZ
141 (1973) Nr. 31—32, S. 477—480:
Fünfzehn Jahre Vereinigung der Höheren
Ordensobern der Schweiz (VOS),

s Orden konkret. Ergebnisse einer Befra-
gung von Führungskräften («Ordens-
obern») der katholischen Männerorden in
der Schweiz. SPI-Arbeitsbericht 10, St-
Gallen 1973 2, S. 6.

' Auswertung der Enquête, S. 19.
Orden konkret, S. 87—89.

11 Edb., S. 7.
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EmscWägige Ben'c/Ue des ScAvre/ze-
ràcfien Paj/ora/soz/o/og/sc/ierc /ni»'-
ïHts (SP/)

Orden konkret. Ergebnisse einer Be-
fragung von Führungskräften («Or-
densobern») der katholischen Man-
nerorden in der Schweiz. SPI-Arbeits-
bericht 10, St. Gallen 1973 * (200 Sei-
ten, Fr. 45.60).

Befragte Ordensmäner. Die Ergeb-
nisse der Schweizer Ordensmänner-
befragung von 1971 in linearer Aus-
Zählung. SPI-Arbeitsbericht 20, St.
Gallen 1973 2 (XIX und 56 Seiten,
Fr. 22.80).

Ordensmänner antworten. Ergebnisse
der Schweizer Ordensmännerbefra-
gung von 1971 in Korrelationen. SPI-
Arbeitsbericht 25, St. Gallen 1973

(XXVIII und 555 Seiten, 2 Bände,
zusammen Fr. 46.50).

ten der VOS 'brachten rund 14 000 Amt-
Worten ein, im Durchschnitt 200 Amt-
Worten je Fragebogen. Der Bericht er-
schien im Sommer 1972: «Orden kon-
kret». Die Einleitung stellt Methode und
Verlauf der Befragungen vor. Es folgt
die lineare Auszählung der Antworten
(Grundauszählung ohne Kombinationen).
Dann wird das Material gedeutet und in
vier Teilen dargestellt:
— die Orden in der Schweiz, mit ihrer

demographischen Entwicklung,
— die Ordensobern,
—• die Ordensführung,
— Orden im Aggiornamento.

Nun wollte man auch ein Bild von der
Einstellung und vom Verhalten aZZer

OrtZensmänner gewinnen. Dabei hätte
man sich auf eine Stichproben-Erhebung
beschränken können (Repräsentativ-Um-
frage). Man entschied sich aber zur Voll-
erhebung, damit jeder sagen könne, wie
er persönlich das Ordensleben versteht
und lebt.
Das Vorhaben ging von der folgenden
Überlegung aus (Hypothese): die Orden
stehen heute einer «modernen Welt» ge-
genüber. Dies 'zwingt sie, ihren Standort
in Kirche und Gesellschaft zu überprüfen
und ihr Sein und Wollen (ihre Identität)
neu zu umschreiben. Die Befragung
sollte nun abklären, ob dieser Konflikt
wirklich besteht, sie sollte erforschen, ob
und wie 'stark der einzelne Ordensmann
die beiden Ordnungen (eigene Überliefe-
rung, moderne Welt) wahrnimmt.

Die Beteiligung und die Grundauszählung

Jede Ordenseinheit bestimmte einen Ver-
sandchef, 'der für den ordnungsgemässen
Ablauf der Befragung in seinem Verband
verantwortlich war. Diese Versandchefs
hätten an sich 3844 Fragebogen anfor-
dem und weitergeben sollen (offizieller
VOS-Mitgliederbestand am 1. Juli' 1970).

Tatsächlich verteilten slie aber nur 3545
Stück; sie dürften vor allem alte, kranke
und in entlegenen Missionsgebteten tätige
Ordensmänner übergangen halben.

Die Erhebung begann am 15. September
und schloss offiziell am 31. Dezember
1971. Da aber die Antworten noch weit
über dieses Datum hinaus einliefen, vor
allem aus fernen Ländern, wartete man
äb.
Die Auswertung konnte die 2945 Frage-
bogen berücksichtigen, die bis zum
12. Juni 1972 eintrafen. Somit haben sich
84 % der 3545 befragten Ordensmänner
beteiligt (Schweizer Priesterbefragung
85 %). 340 Fragebogen gingen leer ein,
vermutlich vor allem von Ordenami'tglie-
dem in 'der Sohweiz. 164 konnten nicht
berücksichtigt werden, wdil sie die Frage
3 (ob Bruder, Frater oder Priester) nicht
beantwortet hatten. Es ergibt sich die foil-
gende Statistik:

— Ausgeteilte
Fragebogen 3545 100 %

•—• Eingegangene
Fragebogen 2945 83,7 %

— Leere Fragebogen 340 9,6 %

— Keine Antwort
auf Frage 3 164 4,6 %

—• Ausgewertete
Fragdbogen 2463 69,5 %

Die Fragebogen wurden im St. Galler
Institut registriert, 'bearbeitet und auf
Lochkarten übertragen. Die Antworten
auf die offenen und halboffenen Fragen
wurden kopiert, die Fragebogen darauf-

(138:) Haben für Sie Gelübde (Ver-
sprechen, Eid) in Ihrem Orden eher
den Sinn von «Verzicht auf etwas»
oder eher den Sinn «Entfaltung von
etwas»?

(139:) «Die Gelübde werden immer
noch legalistisch verstanden. Diese
Art „Schale" muss aufgebrochen wer-
den, damit ihr „Kern" (das Evange-
lium) wieder zugänglicher und wirk-
samer wird.» Halten Sie diese Aus-
sage für zutreffend?

(142:) «Auch Ordensleute sollen 1er-

nen, verantwortlich mit Geld umzu-
gehen.» Sind sie der gleichen Ansicht?

(145:) Machen Sie die regelmässige
Feststellung, dass Sie als Ordensmann
für kirchliche Dienstleistungen unge-
nügend entlöhnt werden?

hin vernichtet (zur Wahrung der Anony-
mität). Insgesamt entstanden run'd 15 000
Lochkarten. Zum Zweck der Auswertung
entsanid ein eigens dazu entwickeltes
Programm. Dieses erlaubt eine kosten-
sparende Auswertung von Frageste'llun-
gen, die auch komplizierte Zusammen-
hänge in 'den Griff bekommen.

Im Juni 1972 erschien die lineare Aus-
Zählung: «'Befragte Ordensmänner». Die
Schweizer Kapuziner und die Missions-
gesellschaft Immemsee, die zwei grössten
Verbände der Schweiz, liessen auch eine
eigene Grundauszähhing vornehmen. —
Der Dateniberg war nun 'aufgehäuft. Es
galt, Wasser aus dem Berg zu schlagen.

/f /oz'.v Or/ermzzZZ

Konzil der Jugend - Herausforderung an die Kirchen

Wenn Ende August in Talizé das Konzil
der Jugend nach vierjähriger intensiver
Vorbereitung seinen Start nimmt, Wehden
sich die Bllioke der Kirchen voll Interesse
diesem 'Ereignis zuwenden. Rom, Genf,
Canterbury und Roustanitinopel haben
den Weg dieses abenteuerlichen Unter-
nehmens schon seit Beginn mit woihlwol-
lender- aber vorsichtiger Anteilnahme
verfolgt. In die 'anfänglichen Hoffnungen
hat sich mlit der Zeit ein Quentchen Skep-
sis eingeschlichen. Denn der an den Tag
gelegte Erneuerungsdrang einer dynami-
sehen und nach vorwärts stürmenden
Jugend scheint den etwas weniger beweg-
liehen Grosskirchen nicht ganz geheuer
zu sein.
Was will dieses Konz! 'eigentlich, Idas sei-
ner von Jeans, waltenden Haaren, Barten
und Gitarren geprägten Szenerie nach
eher einem Anti-Konzil 'gleichen wird?
Nichts mehr und nichts weniger als die
Erneuerung 'der Kirchen über di'e Erneue-
rang einer jungen Generation, deren Le-

bensvollzug sich aus der Kraft 'des aufer-
Standenen Christes die nötige Tiefe und
Dynamik geben lassen soll.
Kampf und Kontemplation sind die bei-
den Ufer, zwischen denen der Strom des
neuen Lebens ffcssen wird. Kampf hedsst,
sic'h dem Löben liin all seinen Schattierun-
gen ausliefern, fest verwurzelt im Alltag
drin stehen, Sieh ganz für den Menschen
(vor allem den unterdrückten und abseits-
stehenden) einsetzen. Kampf heilsst, sich
engagieren für mehr Frieden, Freiheit,
Menschlichkeit, für grössere Gerechtig-
keit und echteres Glück.
Maximiinio im Nordosten Brasiliens
kann diesen Kampf in seinem Land nur
pdliüisch verstehen. Deshalb ist er Gueril-
Dero geworden. Gianni aus Italien wurde
durah Taizé zum überzeugten Gewerk-
sohalfiter; Ed aus Ohicago arbeitet mlit
schwarzen und mit weissen Freunden an
der Überwindung der Rassendiskriminie-
rang. Marie Louise kümmert 'Sich um
nordaMkamiisöhe Einwanderer in d'en Bi-
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donvilfes von Marseiile, und Klaus auis

Deutschland ging 'ails Sonderechulldhrer
in die Obd'achlosenisiedlungen bei Mün-
ohen. Die Liste fesse sieh beliebig ver-
längern — auch um jene, die umauffälli-
getre, stillere Kämpfe führen, indem sie
treu an jenem Platz Stehen, den sie gerade
auszufüllen haben: lin der Schule, in der
Fabrik, in der Familie, im Pfarreileben
oder wo immer es sei.

Der Kampf verliefe sich aber im Sand,
wenn er nicht ständig von seiner inneren
Kraftquelle, der Kontemplation, gespie-
sen wäre. Beharrlich steigen 'die Jugend-
llichen in jene Existenzmitte hinab, wo sie
dem 'Geheimnis des leibendigen Gottes auf
dlie Spur 'kommen. Den Weg dorthin ha-
ben ihnen die 'Brüder von Taizé gewiesen,
an deren monastischen und evangelischen
Zeugnis sich beii vielen ein neuer Eifer
für das Gebet und die Suche nach dem
entflammte, der 'Grund, Mitte und Ziel
unseres Daseins ist.

Die meisten, die sich auf den Weg des

Konzils, iden lianigen Marsdh, machten,
spürten, Idass Versöhnung uniter uns
Menschen erst da voll gelingt, wo sie aus
der Versöhnung mit Gott herauswächst.
Eine Möglichkeit solcher Versöhnung hat
sich in den geistlichen Gesprächen mit
einem Bruder von Taiizé oder mit einem
der dort anwesenden Priester gezeigt.
Andere besprechen das sie 'Belastende mit
ihrer Gruppe und finden so Erleichterung
und neue Lebensfreude und neuen Elan.
Erst so wird es möglich, an 'die bei Kon-
zils-Ankündigung an Ostern 1970 als des-
sen Wegweiser verlesene «frohe Nach-
rieht» zu glauben, die wie folgt -lautet:
«Der auferstandene Christus kommt, um
im Innersten des Menschen ein Fest le-
bendig werden zu lassen. Er bereitet uns
einen Frühling der Kirche: eine Kirche,
die über keine Machtmittel mehr verfügt,
beredt, mit allen zu teilen, ein Ort sieht-
barer Gemeinschaft für die ganze
Menschheit. Er wiird uns genügend Phan-
tasie 'und Mut dazu geben, ©inen Weg der
Versöhnung zu bahnen. Br selber wird
uns bereit machen, unser Leben hinzu-
gelben, damit der Mensch nicht mehr
Opfer des Menschen sei.»

Adressat 'dieser «frolhen Nachricht» sind
in erster Linie 'die Jugendlichen, aber
auch die Kirchen, die 'durch das Engage-
ment der Konzils-Jugend und der darin
zur Wirkung 'kommenden Dynamik des
österlichen Christus einem neuen Früh-
Hing zugeführt werden sollen. Und in 'der
Tat: Ich kenne keime 'kirchliche Gross-
gemeiinschaft, die es nicht nötig hätte, sich
von dieser Dynamik imitansteaken und
womöglich mitreissen zu lassen. Nicht
zuletzt die katholische, der das «eccleSia

semper reformanda» des Varikanum II
wohl viele neue Formen, aber etwas we-
nig neuen Geist gebracht hat. Denn wo
bleibt die welterneuernde Kraft eines
Christentums, das seine Energien für

theologische Fachsimpeleien über alles
Mögliche (und Unmögliche) versohledsst,
das unzählige Debattierformen unterhält
und das immer wieder neue «Fälle»
schafft? Wo bleibt das der Kirche ge-
schuldete Zeugnis christlicher Liebe,
wenn mehr als die Hälfte der Mensch-
hait mit Fürbitten wohlgenährter Glau-
biger, statt Brot (alb)gespiesen werden?
Woher holt eine Kirche die Kraft zur
Versöhnung, wenn ihre Glieder unter-

Familienplanung in Indien

/m ZusammercAang mi( der BVAAevo/Ae-
nittgsAun/erenz in BwAare.« mag nacAsie-
Aender LWeèms- «nd ForjcAungsAm'cAt
unsere Leier interessieren. Fed.

Indiens Bevölkerung geht der 600-Miliio-
neo-Grenze entgegen. Diese Zahl wird
sich in 30 Jahren verdoppeln, selbst wenn
sofort ein wirksames Gaburtemkontrol-
Programm 'durchgeführt würde, denn die
Auswirkung davon würde 'sich erst in den
folgenden 30 Jahren zeigen.
Indien war das erste Land der Welt, das
1952 offiziell und systematisch ein natio-
nales Familienpl'anungsprogramm ein-
führte. Nach 'gut 20 Jahren kann von Er-
folgen- überhaupt nicht gesprochen wer-
den. Immer noch wächst die Bevölkerung
jährlich um 2,3 %, obwohl das Ziel seit
Beginn 1,7 % biesis. Millionen vorn 'Dollar
wurden 'in ausgesuchteste Famifempro-
gramme hineingesteckt.
Der totale Miss-erfol'g gibt zu denken.
Mehr und mehr Stellen unid Menschen
beginnen -sich zu fragen, warum eigentlich
nicht mehr erreicht wurde. Auf einer
zweiemhälbmonaitiigen Indliemreiise von
Ende letzten und zu 'Beginn 'dieses laihras
habe 'ich selbst verschiedene Beobach-
tungen angestellt und mdhrere Leute in-
tervi'ewt. Davon spricht der erste Tel -die-

ses Artikels. Im zweiten Tel gehe ich ein
auf eine der wichtigsten und zogleileh
auch kostspieligsten Forschungsarbeiten,
die KhannaJStudie, die in Indien ein
Bevöikerungs'kontrollprogramm durch
mehrere Jahre hindurch Studierte.

Durchkreuzte Planung quer durch Indien

Vom Flughafen Bombay fuhr ich in das
Zentrum der Stadt. E>ie Strasse führt mit-
ten durch den selbst Calcutta übertraf-
fenden Slum oder die stinkigen Elends-
quartiere, wo mit Material aus der Müll-
abfuhr beständig neue Blech-, Röhren-,
AbfaMholz- oder Pappdeckelhütten ent-
stehen. Die Ironie des Schicksals will -es,

einander fast hoffnungslos zerstritten
sind? Wie solidarisiert sich eine ohrist-
laiche Gemeinschaft 'mit den Armen und
Unterdrückten, wenn in ihr selber Herr-
schafts- und Machtstrukturen dominie-
ren? Das sind Fragen, die unbequem
sind, zweifellos. Aber ihnen stellen muss
sich jede Kirche, die am Vorabend des
Konzils der Jugend vom zu erwartenden
Früh'lingsblust sich auch etwas für den
eigenen Garten wünscht. Bruno TrescA

dass über diesen traurigen Hütten überall
grosse Piakatwände stehen, die für aille

Luxusgüter der Welt werben. Für den
Besucher gleichsam eine Ablenkung von
dem Elend, ein Blick in die «Höhen» und
gledohzditig auch eine Einführung -auf das,
was die Stadt 'auch noch bieten kann.
Natürlich fehlt auch 'die grosse Plakat-
wand für 'die Familienpfanunig nicht. Ein
paar Mal kehrt sie wieder und wirbt für
zwei Kinder — einen Sohn für die Mutter
und eine Tochter «für den Vater. Fast
in denselben Abständen wlitbt Weston TV
für den «idealen Fernsehapparat mit 12

Kanälen». Bin Slumbewohner, den ich
später auf diesen Kontrast hin anspreche,
beginnt spontan überzusprudeln: «Es ist
eine Beleidigung, ein Skandal. Warum
soll ich 'als Vater eine Tochter wollen?
Aber abgesehen davon: warum soll ich
eigentlich nur 2 TGWer haben, dafür aber
einen Fernsehapparat mit 72 Kanä/en?
Wenn ich zudem je in meinem Leben zu
einem Fernseher komme, dann nur über
den Weg vieler Kinder. Ein paar wenige
werden nie soviel' einbringen.»

* * *

Ende letzten und zu Beginn dieses Jahres
wiar in Indien der Film «Bobby», eine
indische Version von «Love Story»,
Trumpf. Jedermann musste ihn gesehen
haben — selbst auf dam Land. Bs war
einer dar vielem indischen Filme, die eine
PseudowClt vorgaukeln, und da Indien
das grösste filmproduizieremde Land der
Welt ist und Indien den welthöchsten
Kinobesuch pro Kopf hat, haben es diese
Filme in sich, auch wertschöpfend und
-bestätigend zu wirken. In Bobby und
Hunderten von ähnlichen Filmen, die von
den Armen [geliebt werden wie Courths
Mahlers bei ums, findet einiarmes Fischer-
mädchen plötzlich das Glück in der
Stadt. Ein reicher Freund aus der Ober-
schiebt wirbt um es. Nach vielem Hin und
Her -gibt es ein Happy-End. Nicht nur
das Mädchen, sondern die ganze Familie
Fortsetzung Seite 575

560



ff Synode 72

VE 3

Entwurf zu einer Vorlage
der Interdiözesanen Sachkommission 3
Planung der Seelsorge in der Schweiz

0 Einleitung
0.7 Die Interdiözesane Sachkommission
3 der Synode 72 hatte den Auftrag, eine

Vorlage auszuarbeiten über «Planung der
Seelsorge in der Schweiz». Es sollten die
Probleme der «Mitverantwortung aller»,
der «Kirchlichen Amtsträger», des «Or-
denslebens» und der «Strukturen» der
schweizerischen Kirche und ihrer Seel-

sorgearbeit behandelt werden. Schon bald
musste die Kommission erkennen, dass

diese Aufgaben zu verschieden sind, als

dass sie in einer einzigen Vorlage behan-
delt werden konnten. Vor allem aber hätte
eine umfassende Vorlage über Strukturen
der Seelsorgearbeit bedingt, dass wir die
endgültigen Resultate aller andern Vorla-
gen hätten abwarten und dann verarbeiten
müssen, dass in keiner andern Vorlage
Strukturänderungen hätten verabschiedet
werden dürfen. Das aber war schon von
der Sache her unmöglich, denn fast jede
diözesane Entscheidung oder Empfehlung
beinhaltet auch strukturelle Änderungen.
Genaue Grenzen zwischen geistigen Hai-
tungen, inhaltlichen Forderungen und
entsprechenden Strukturen und Struktur-
Veränderungen lassen sich nicht ziehen.
Wir haben deshalb auch in unserem Vor-
lage-Entwurf auf einen besonderen Teil
über «Strukturen» verzichtet. Vorschläge
für Strukturänderungen finden sich also
auch in unserem Entwurf immer im Zu-
sammenhang mit Thesen über die geisti-
gen Haltungen, im Zusammenhang mit
inhaltlichen Forderungen. (Wir möchten
darauf hinweisen, dass folgende, im The-
menkatalog unserer Kommission überant-
wortete Probleme durch andere Vorlagen
behandelt wurden oder noch behandelt
werden: Neueinteilung der Bistümer, Fi-

nanzausgleichusw.: Vorlage derlSaKo 9;
Spezialseelsorge für verschiedene Grup-
pen: in beinahe alien Synodenvorlagen.)

0.2 «Seelsorgeplanung in der Schweiz»
setzt ein klares Seelsorge-Konzept voraus,
das sich auf ein klares Verständnis der
Sendung der Kirche in der Schweiz stützt.
Darüber bestehen sehr gute, zum Teil
auch schon verabschiedete Vorlagen der
DSaKo 4, «Kirche im Verhältnis der
Menschen von heute».
Wir verzichten deshalb vorläufig ganz
bewusst auf eine breit angelegte Darle-
gung des Kirchenverständnisses, auf eine
ausführliche, biblisch und theologisch be-
gründete Grundlegung unserer Überle-
gungen und Vorschläge, in der Meinung,
dass diese Grundlegung schon in den ein-
zelnen DSaKo-4-Vorlagen gegeben sei —
allerdings so verschieden, dass wir uns nur
auf ein ;sehr allgemeines und grundsätz-
liches Kirchenverständnis festlegen konn-
ten. Immerhin sind zwei Tendenzen deut-
lieh erkennbar und finden Ausdruck in
unserem Vorlage-Entwurf.
Im ersten Teil unseres Vorlage-Entwurfes
kommt vor allem ein in die Zukunft aus-
gerichtetes Kirchenverständnis zum Aus-
druck. Ausgehend von der Existenz le-
bendiger «Basisgruppen» und -gemeinden,
von der bewusst gelebten Verantwortung
jedes einzelnen Kirchengliedes, werden
Postulate für die Mitverantwortung aller
in der Kirche entwickelt, die zwar den
hauptamtlichen kirchlichen Dienst inner-
halb einer sehr lebendigen und bewusst
gelebten Kirche situieren, ohne aber kon-
krete Strukturänderungen für diesen
kirchlichen Dienst vorzuschlagen.

Im zweiten Teil unseres Vorlage-Entwur-
fes ist mehr von der jetzt bestehenden
Kirchensituation her gedacht: Volkskirche
mit streng hierarchischer Leitung. Es
werden dann konkrete Vorschläge ent-
wickdlt, die die Mitverantwortung aller
fördern und sichern wollen, die auch die
bestehenden Strukturen des hauptamtli-
chen kirchlichen Dienstes aus ihrer Er-
starrung allmählich lösen sollen, damit
dieser Dienst — bei aller Treueverpflich-
tung auf den Ursprung seiner Sendung
und auf die Tradition — in der heutigen
kirchlichen Situation und in die unmittdl-
bare Zukunft kirchlicher Sendung hinein
gelebt werden kann.

0.3 Ein dritter Teil unseres Vorlage-
Entwurfes beschäftigt sich mit den «Geist-
liehen Gemeinschaften». Dieses Thema
lässt sich gewiss nicht unter dem Titel
«Seelsorgeplanung in der Schweiz» ein-
bringen. Immerhin hat es doch seinen
Platz in unserer Vorlage, wenn es dabei
um die «Koordination der kirchlichen
Dienste» in der Schweiz geht. Kirchlichen
Dienst leisten alle Glieder der Kirche:
die Laien, die Amtsträger und die Ordens-
leute.

Anregungen, Kritiken und Ergänzungs-
wünsche können an die ständigen Syn-
odensekretariate gerichtet werden.

Bistum Basel: Baselstrasse 58, 4500 Solo-
thurn
Bistum Ghur: Hof 19, 7000 Chur
Bistum St. Gallen: Klosterhof 6, 9000 St.
Gallen
Bistum Lausanne, Genf, Freiburg: Case

postale, 1701 Freiburg
Bistum Sitten: 1950 Sitten

Kommissionsbericht
1 Die Verantwortung aller in der

Kirche

1.1 Die Kirche als solche

Aufgrund seiner allumfassenden und frei-
machenden Liebe hat sich Gott ein Volk
erwählt, die Kirche. Diese ist aufgerufen,
zu leben und Zeugnis zu geben über Jesus
Christus, den Erlöser der Menschen, der
gestorben ist und auferstanden, und der

uns den Sinn des Daseins offenbart sowie
die Fülle eines neuen Mensohseins.

1.2 Ein Volk von aktiven Gläubigen

Die Kirche ist ein Volk von glaubenden
Menschen, die das Evangelium in Frei-
heit annehmen und sich in der Nachfolge
Christi engagieren. Sie leben im Span-
nungsfeld der Gegenwart Gottes und wer-
den dadurch befähigt, auf eine neue Art

und Weise zu urteilen und zu handeln.
Dieses Spannungsfeld, diese Dynamik ist
für alle Christen Ursprung und Quelle
jeglicher Initiative, der Suche nach neuen
Wegen, der Kritik und der Verwirkli-
chung von Zielsetzungen.

1.3 Ein Volk von Verantwortlichen

Der Christ ist verantwortlich vor sich
selbst. Erste und oberste Regel seines
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Denkens und Handelns ist sein Gewissen,
erhellt durch das Wort Gottes. Die Treue
diesem Wort gegenüber und das Hören
auf seine Glaubensbrüder ermöglichen es

ihm, in der Wahrheit voranzusohreiten.
Der Glaube offenbart ihm den Wert des

Personseins und des In-der-Welt-Seins.
Die Dynamik Gottes bedeutet eine Zu-
nähme an Freiheit.

1.4 Wo alle Verantwortung tragen

Alle Glieder der Kirche sind mitverant-
wörtlich für deren Leben und Wirken so-
wie für die Erfüllung der ihr aufgetrage-
nen Mission. Alle sind aufgerufen, diese
ihre Verantwortung auf reale, wenn auch
verschiedenartige Weise wahrzunehmen.
Alle Glieder erhalten von Gott Bei-
stand und Gnade, um dem Ganzen zu
dienen. Durch die Taufe ist jeder berufen,
ein aktives Mitglied der Kirche zu sein.
Er hat gleichzeitig das Recht zur Mit-
spräche, zur Initiative, zur Übernahme
von Aufgaben und zur Mitentscheidung.
Das Leben der Kirche, ihre Glaubwürdig-
keit und Treue sind Sache des gesamten
christlichen Volkes: indem es aus dem
Glauben lebt, erkennt es den Sinn des
Gotteswortes und den ihm entsprechen-
den Löbensstil.

1.5 Die ganze Kirche ist zum Dienen
berufen

Gott erhält die Kirche, um in ihr den Auf-
trag seines Sohnes fortzusetzen. Nach
dem Beispiel Jesu Christi, der gekommen
ist, um zu dienen, ist demnach auch die
Kirche zum Dienste in der Welt berufen.
Dieser Auftrag bedingt ihre Solidarität mit
der gesamten Menschheit. Er bringt zum
Ausdruck, dass der Sinn des Lebens und
der Geschichte in Jesus Christus erfüllt
worden ist.

1.6 Der Dienst des Evangeliums und der
Dienst am Menschen

Das Evangelium hat jedem Menschen,
Iganz gleich in welcher Lage oder Kultur
er sich befindet, etwas Lebenswichtiges
zu sagen. Aus diesem Grunde erneuert
sich die Kirche ständig, um in dem ihr an-
vertrauten Wort zu erkennen und heraus-
zufinden, was jedem einzelnen Licht be-
deutet für sein Löben, um in allen Milieus
gläubige Menschen hervorzubringen, die
ganz in dieser ihrer Welt stehen, und um
die Kirche selbst in diese Welt faineinzu-

versetzen, aufgrund der Entscheidung von
'Männern und Frauen, die den Wunsch
haben, den Glauben, aus dem sie leben,
zu vertiefen, zu offenbaren und mit an-
deren zu teilen.

1.7 Die Verbindung der Kirche mit der
Geschichte

Um den Plänen Gottes gerecht zu werden,
imuss die Kirche in der Schweiz im Hin-
blick auf ihre Organisation vor allem die
folgende Situation des Volkes, zu dem sie

gesandt ist, berücksichtigen.

— Seine Beweglichkeit: die Ein- und Aus-
Wanderung, den Ortswechsel in Beruf und
Freizeit, die Entwicklung der sozialen
Lage.

— Seine Verschiedenartigkeit: Unser
Volk setzt sich zusammen aus Personen,
die verschiedenen Kulturen angehören. Es
ist nicht erforderlich, dass sie ihre Eigen-
art aufgeben, um mündige Christen zu
werden. Dies gilt für die verschiedenen
Altersstufen, für die verschiedenen
Sprachregionen und für die zahlreichen
Ausländer, die bei uns leben.

— Sein Auseinandergerissensein: Die
Bewohner einer Region oder eines Wohn-
gebietes bilden höchst selten eine mensch-
liehe Gemeinschaft. Es fehlen die Ver-
bindungen wie auch die gegenseitige Ver-
antwortung. Eine der Aufgaben der
Kirche ist es dazu beizutragen, dass
echte menschliche Verbindungen entste-
hen durch gegenseitiges Sichkennenler-
nen, durch Solidarität und Freundschaft.

—- Sein Bedürfnis nach Sinn: Die gegen-
wärtigen Zivilisationen leben und gestal-
ten sich nach sehr verschiedenen Werten
und Wertsystemen, die mitunter tauch im
Widerspruch zueinander stehen. Die
Kirche hat den Auftrag, Zeichen zu sein
und Zeuge für den Sinngehalt des Lebens
und die damit verbundenen Werte. Dieser
Auftrag erfordert von ihr einen gewissen
Abstand und -eine kritische Haltung ge-
genüber der Gesellschaft und deren Or-
ganisation, damit sie so Zeuge für eine
neue Welt sein kann.

1.8 Die inneren Beziehungen

In früheren Zeiten hat sich die Kirche,
den jeweiligen Verhältnissen gemäss, eine
eigene Welt aufgebaut mit einer beson-
deren Machtstruktur, die alles auf ein
Zentrum hin ausrichtete. Man war ge-
neigt, Kirche und Hierarchie einander

gleichzusetzen. Die heutige Zivilisation
ermöglicht unmittelbare Information,
auch über kirchliche Probleme. Die Men-
sehen ziehen es vor, sich auf Kompeten-
zen zu stützen, statt auf den Bereich des

Religiös-Sakralen; die Religion wird hin-
eingenommen in das Alltagsleben. Die
gewissenhaftesten Menschen suchen nach
der Verwirklichung von Freiheit, Verant-
wortung und von zwischenmenschlichen
Beziehungen, die auf Gerechtigkeit und
Brüderlichkeit beruhen. Diese neue
menschliche Situation stellt die Kirche
von heute in Frage. Manche begeben sich
in eine Art Flucht, indem sie vor allem
auf den göttlichen Ursprung der Kirche
verweisen, um Kritik zurückzuweisen,
andere sehen hier den Aufruf zu einer
neuen Form der Treue.

1.9 Erneuerung der Beziehungen im
Innern der Kirche

Indem die Kirche in ihrem Innern Be-
Ziehungen herstellt, die auf Freiheit, Ver-
antwortung und Dienstbereitschaft beru-
hen, gehorcht sie ihrem Wesen und er-
möglicht es den Menschen, den Gott Jesu
Christi zu entdecken. Er ist der getreue
Gott, der das Gelingen seiner Schöpfung
wünscht, und der sich zu erkenen gibt in
einer Erfahrung der Befreiung, wenn
Menschen füreinander da sind und Neu-
es schaffen, wenn die zwischenmensch-
liehen Beziehungen gerechter, echter und
brüderlicher werden.

1.10 Wesentlich: die Gemeinschaften

Das Evangelium kann nur in der Gemein-
schaft verstanden, verwirklicht und erlebt
werden. In der Erfahrung des gemeinsa-
men Gebets und Austausches, wobei jeder
einzelne mit seinem Innersten und Besten
dabei ist, erfährt er die Wirklichkeit der
Frohbotschaft, die seinem Leben Sinn ver-
leiht. Die Gemeinschaft bezeugt diese
frohe Botschaft in der Welt und feiert sie

in der Liturgie.
Die Gemeinschaft erwächst aus dem Ein-
satz jedes einzelnen, aus der Qualität des

Miteinander und Füreinander sowie aus
der Treue und Beharrlichkeit aller.

1.11 Verschiedenheit

Es gibt verschiedene Arten von Gemein-
meinschaften:
Die einen sind offizieller Natur: Pfar-
reien, Ordensgemeinsohaften, Verbände,
Laienapostolatsgruppen.
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Andere entstehen spontan aufgrund von
privaten Initiativen, sie sind noch nicht
offiziell anerkannt.
Die offiziellen Gemeinschaften müssen
durch freie Entscheidungen der Mitgl-ie-
der immer wieder neu belebt werden,
während die Spontangruppen sich ver-
mehrt dem Ganzen anschliessen sollten.

1.12 Pluralismus

Die Kirche, das Volk Gottes, ist demnach
aufgegliedert in ein grosse Anzahl von
sehr unterschiedlichen Gemeinschaften.
Gebietszugehörigkeit und Nachbarschaft
sind nur ein Element des gemeinsamen
Lebens. Sprache, Kultur, Verantwor-
tung, Art der Spiritualität, Daseinsquali-
tät sind andere Elemente.
Die Einheit der Kirche verwirklicht sich
im Respekt der Verschiedenheit und des

Pluralismus. A'1'le jene, die ausTlem Evan-
gelium leben und bereit sind, sich dem
Ganzen anzuschliessen, bilden die Kirche.
Jede einzelne Gemeinschaft kann jedoch
ihre christliche Lebenskraft nur dann in
sich verwirklichen, wenn sie anderen Ge-
meinschaften sowie der Weltkirche ver-
bunden bleibt.

1.13 Die Verantwortlichkeit aller: das Sub-
sidiaritätsprinzip

Da die Kirche ein Volk von Verantwort-
liehen bildet, erhält sie ihre Lebenskraft
aus der Tatsache, dass die einzelnen Ge-
meinschaften, die regionalen Gruppen
und die Diözesen nach eigenem Urteil und
an ihrem Ort denjenigen Stil des christ-
liehen und kirchlichen Löbens verwirk-
liehen, der erforderlich ist, um dem Auf-
trag Jesu Christi treu zu sein. Sie tun dies
mit Bezug auf die örtlichen Gegebenhei-
ten und Besonderheiten sowie in Verbin-
dung mit der Gesamtkirche.

1.14 Institutionen der Mitverantwortung

Die Verantwortlichkeit der Christen und
der Gemeinschaften braucht einen Rah-
men, in dem sie sich verwirklichen kann.
Zu diesem Zweck geben sich die Gemein-
schatten und die Kirchen Institutionen
der Mitverantwortung. Diese ermöglichen
es, dass jeder sich ausdrücken kann, dass
verschiedene Meinungen konfrontiert
werden, dass man über den eigentlichen
Auftrag der Kirche nachdenkt und dass
man gemeinsam Entscheidungen trifft, um
sie dann solidarisch zu verwirklichen.

Diese Institutionen sind geprägt von den
Erfordernissen und Möglichkeiten, auf
die sie eingehen, und sie hängen zusam-
men mit der fortschreitenden Bewusst-
seinsbildung, die von ihnen dann wieder-
um weiter vorangetrieben wird.

1.15 Dienstleistungen

Die verschiedenen Gemeinschaften und
Zusammenschlüsse von Gemeinschaften,
die Diözesen und deren Gesamtheit auf
nationaler Ebene wie auch die Weltkirche:
sie alle brauchen viele Aktivitäten und
Dienstleistungen, sei es um ihren Zusam-
menlhaJlt laufradhtzueihialten, oder sei es

um ihren Auftrag erfüllen zu können.
Die Dienstleistungen können sehr ver-
schiödenartig aussehen: vorübergehend
oder beständig, spontan oder institutio-
nalisiert. Sie alle sind eine Frucht des

göttlichen Wirkens, das jeden einzelnen
zum Wohle aller dazu befähigt, diesen
oder jenen Dienst zu leisten. Weder der
einzelne noch die Gemeinschaft können
nach Belieben über diese Gnade verfü-
gen. Alle müssen vielmehr aufmerksam
und aufnahmebereit sein, um diesem
Gnadengeschenk zu entsprechen.

1.16 Die Amter

Unter diesen Dienstleistungen sind eini-
ge, die als Ämter bezeichnet werden. Es
sind dies jene Dienstleistungen, die auf-
grund ihrer Bddeutung für das Leben der
Kirche und deren Dienst am Evangelium
einen offiziellen Charakter haben. Das
Amt ist demnach eine dauerhafte Dienst-
leistung, die eine besondere Zuständig-
keit erfordert. Die damit verbundene Ver-
antwortung liegt in der Taufe begründet,
und der Amtsträger muss Rechenschaft
dafür ablegen.
Das Amt kann spontan auftreten, muss
aber von der Gemeinschaft anerkannt
werden und dann wiederum in persönli-
Chem Einsatz zum Tragen kommen.

1.17 Weiheämter

Damit die grosse Anzahl von Gläubigen
und Gemeinschaften als Volk Gottes be-
stehen kann, hat die Kirche Jesu Christi
eine gewisse Hierarchie, die gekennzeich-
net ist durch das Weihesakrament. Die
Amtsträger, die es empfangen, sind Zei-
chen und Garantie für die wesentliche
Verbindung aller christlichen Erfahrung
mit Jesus Christus und der Weltkirche.

Die Tatsache, dass einige eine besondere
Aufgäbe erhalten, verringert nicht im ge-
ringsten die Verantwortung der anderen
und entwertet ebensowenig ihren Dienst.
Der Amtsträger übernimmt in besonderer
Weise eine Aufgäbe, die an sich dem gan-
zen christlichen Volk aufgetragen ist. Er
wirkt darauf hin, dass sie in der Kirche
verwirklicht wird, und seine Rolle ist es

deshalb, die Verantwortung aller wach-
zurufen.
Das Amt ist die menschliche Ausdrucks-
form der Gnade. Es offenbart einen Gott,
der Klarheit verschafft, der in seinen
Dienst ruft und die Menschen unterein-
ander verbindet.

1.18 Das Geheimnis der Kirche

Die Kirche ist ein Geheimnis: sie bedeu-
tet (gleichzeitig und jeweils umfassend
Initiative Gottes und freie Antwort des

Menschen; deshalb ist ihr Bestehen auch
gekennzeichnet von Spannungen, die vie-
len Unbehagen bereiten, die aber für ihre
Lebenskraft von entscheidender Bedeu-
tung sind. So gibt es Spannungen zwi-
sehen der Notwendigkeit einer inneren
Zusammengehörigkeit einerseits und der
Sendung in die Welt andererseits, zwi-
sehen dem, was sie bringen muss und
dem, was sie aufzunehmen hat, zwischen
Einheit und Verschiedenheit, zwischen
Initiative und Gehorsam, zwischen Krea-
tivität und Geduld, zwischen Intimität
und Universalität, zwischen Spontaneität
und Unterordnung in einer Institution.
Derjenige, wölcher der Kirche dienen
möchte, nimmt diese verschiedenen
Spannungen auf sich. Er weiss, dass er
in einem Geheimnis steht, das seine Fas-
sungsfcraft übersteigt, und sie immer über-
steigen wird.
Die Kirche und deren Amtsträger müs-
sen bescheiden sein, nach dem Beispiel
Jesu. Es ist wirklich so, dass Gott die
Kirche in diese Wölt sendet für deren
Heil und dass er Amtsiträger beruft für
seinen Dienst. Gleichzeitig aber wirkt er
auch ausserhalb von Kirche und Amt.
Die Kirche und die Amtsträger haben die
Aufgabe, alles zu erledigen, überall zu
sein und jedem nachzulaufen. Ihnen ob-
liegt es vor allem, die Zeichen und die
wirksame Gegenwart Christi zu erkennen
und an die Welt weiterzugeben durch die
Gruppen von Männern und Frauen, de-
nen das Wort Gottes Brot für ihr Löben
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bedeutet, die in der Begegnung stehen
zwischen der göttlichen Wahrheit und der
menschlichen Wirklichkeit, wobei sie
aber wissen, dass sie weder die Geheim-
nisse der einen, noch die der anderen be-
sitzen.

2 Das kirchliche Dienstamt

2.7 Kirchliches Dienstamt wird konsti-
tuiert durch die Berufung in einen amt-
liehen Dienst der Kirche. Das kirchliche
Dienstamt hebt sich so ab vom a'llgemei-
nen und gemeinsamen Dienst aller Kir-
chenglieder. Kirchliches Amt ist also von
seinem Dienst und von seiner Berufung
her zu verstehen. Zuerst ist nach seinem
Dienst (nach seiner Funktion) zu fragen,
dann nach seiner Berufung, denn es wird
berufen zu einem bestimmten Dienst.

2.2 Vielfalt des kirchlichen Amtes

2.2.7 Da alle kirchlichen Ämter im
Dienst der gleichen Sammlung und Sen-

dung der Kirche stehen, eignet ihnen eine

grundsätzliche Einheit, die sich in Kolle-
gialität und Brüderlichkeit erweisen und
bewähren muss.

2.2.2 Die Vielfalt des kirchlichen Amtes
ergibt sich aus der Vielfalt des kirchlichen
Dienstes, aus der Vielfalt der Verhält-
nisse, Bedürfnisse und Möglichkeiten.

2.2.2.7 Gemäss der sakramentalen und
diakonalen Dimension der Kirche, ihrer
Sammlung und Sendung unterscheiden
sich folgende Hauptämter des kirchlichen
Dienstes:

— der VerkünldigunigSdiensit (priesterlich-
sakramentaler Dienst in Wort und Sakra-
ment)

— der diakonale Dienst

— der koordinierende, beide genannten
Dienste umfassende Leitungsdienst

2.2.2.2 Die Kirche verwirklicht sich
auf Verschiedene Art und Weise und auf
verschiedenen Ebenen, in Gruppen und
Gemeinschaften, in personalen und tefri-
torialen Gemeinden und Regionen usw.
Daraus ergeben sich erste Differenzie-
rangen der genannten drei Hauptämter:
die meisten im diakonalen Dienst, viele
im Vefkündigungädienslt, viele auch im
Leitungsdienst (u. a. Pfarrer, Dekan, Bi-
schof, Papst).

2.2.2.2 Die Strukturen der kirchlichen
Dienste, die sich aus diesem differenzier-
ten Zuordnungsgefüge ergeben, sind sub-
sidiär zu verstehen. Sie sollen die gemein-
same Verantwortung aller Gläubigen im
kirchlichen Dienst ermöglichen und för-
dern.

2.2.2.4 Die kulturhistorische Situation
der Kirche (geschichtlich, geographisch,
sprachlich) verfangt weitere Differenzie-
rang des kirchlichen Dienstamtes und der
entsprechenden Strukturen.

2.3 Einzelne kirchliche Dienste

2.2.7 Verkündigung in Wort und Sakra-
ment.

2.2.7./ Der ordinierte Amtsträger ist
Diener des Wortes und des Sakramentes.

2.2.7.2 Verkünder des Wortes können
auch Nichtofdinierte sein. Als kirchen-
amtliche Verkünder des Wortes gelten
allerdings nur jene, die eine entsprechende
missio durch den Bischof haben. Dies gilt
auch für Katecheten bei Erwachsenen und
Jugendlichen und für andere kirchenamt-
liehe Spezialisten im Dienste der Ver-
kündigung, z. B. in Radio und Fernsehen,
in Zeitungen und Zeitschriften. (Missio ist
die vom Bischof erteilte Berechtigung für
den kirchenamtlichen Verkündigungs-
dienst und dlîe Sendung In diesen Dienst.)
2.2.7.2 Zu nennen sind hier auch die
Lehrer und Forscher in Theologie und
anderen dem Dienst an Wort und Sakra-
ment dienenden Wissenschaften. Soweit
sie kirchenam'tliche Funktionen haben,
ist die missio durch den Bischof erfordert.

2.2.7.4 Einen besonderen Dianist an
Wort urid Sakrament leisten die Sakrisita-

ne, Organisten, Dirigenten und Sän-

ger, des weiteren Redaktoren, Journali-
sten und Schriftsteller, die vielen neben-
amtlichen Katecheten, Erwaohsenenbild-
ner, Jugendleiter usw. Sie sollen von
hauptamtlichen Beauftragten in ihren
Dienst eingeführt werden und darin be-
gleitet werden. Wie weit eine missiö
durch den Bischof erforderlich und nütz-
lieh ist, werden die jeweiligen Umstände
bestimmen.

2.2.7.5 Die Frage der Ehrenamtlichkeit
freiwilliger und gelegentlicher kirchlicher
Dienstleistungen (durch Nichtordinierte)
söll überdacht und mindestens auf der
Ebene der Dekanate einheitlich 'geregelt
werden.

Die Mitarbeit in den Räten der Gesamt-
Schweiz, der Diözese oder Region und der
Gemeinde erfolgt ehrenamtlich. Spezielle
Ausbildung oder Weiterbildung zu einem
bestimmten Auftrag soll entschädigt wer-
den; jedoch soll der Einsatz ehrenamtlich
bleiben.

2.2.7.6 Grundsätzlich sind alle Glieder
der Kirche Diener an Wort und Sakra-
ment. Die Grenze zwischen nicht'kirchen-
amtlichen und kirchenamtlichen Dien-
sten ist oft schwer zu ziehen.

2.2.2 Diakonie

2.2.2.7 Der diakonale Dienst,ist äusserst
Vielfältig und verlangt eine dauernde Ver-
änderangsbereitschaft entsprechend den
geographischen und kulturellen Situatio-
nen. Er reicht von den verschiedensten
Formen der Entwicklungszusammenar-
.beit, der Sozialafbeit, der Caritas in Not
und Krankheit bis hin zur Planung, zu
Sekretariat usw. Dieser Dienst wird sehr
oft verbunden sein mit dem Dienst an
Wort und Sakrament.

2.2.2.2 Viele stehen in diesem amtlichen
diakonalen Dienst. Sofern einige von
ihnen in der heutigen kirchlichen Situa-
tion die offizielle Anerkennung durch die
Diakonatsweihe wünschen (um besser und
tatkräftiger ihren Dienst tun zu können),
soll sie ihnen erteilt werden, wenn sie von
den Verantwortlichen als zu diesem
Dienist geeignet befunden werden.

2.2.2 Koordination und Leitung
Das Leitungsamt steht dem Papst und
den Bischöfen zu. Diese Leitung hat vor
allem die Aufgabe, die Sendung aller und
im 'besonderen 'die Ebenste der verschie-
denen kirchlichen Amtsträger zu koordi-
nieren. Vermehrte Koordination, regio-
nale Zusammenarbeit und Leitung Sind
aber auch von der seelsorglichen Situa-
tion her verlangt. Die Menschen heute
leben mehr in kleinen Gemeinschaften
und in grösseren Regionen. Die traditio-
nelie territoriale Gemeinde ist so in ihrer
Bedeutung relativiert.

2.2.2.7 In der Diözese ist der Bischof der
Hauptverantwortliche für die kirchlichen
Dienste, sowohl für den Verkündigungs-
dienst wie für den amtlichen diakonalen
Dienst. Er koordiniert und leitet diese
Dienste. Er erwählt Mitarbeiter, die -mit
ihm zusammen alle Angelegenheiten des
Bistums beraten und zu allfälligen Ent-

564



schdidungen führen. Letzter Entscheid
bleibt beim Bisohof.
Mitsprache aller Diözesanen ist zu ge-
währleisten bei der Ernennung des Bi-
schöfs und seiner engsten Mitarbeiter wie
auch bei der Erfüllung der bischöflichen
Aufgaben.

2.5.5.2 Je nach Grösse und Pluriformität
ist jedes Bistum unterteilt in Regionen
oder Dekanate. Der Region bzw. dem
Dekanat steht ein ordinierter Leiter bzw.
Dekan vor. Er koordiniert und leitet un-
ter Anweisung des Bischofs und in Koor-
dination mit ihm den Verkündigungs-
dienst und den amtlichen diakonalen
Dienst in seinem Bereich. Auch er kann
das nicht allein. Er braucht ein Mitarbei-
ter-Team, bei deren Bestellung er Mit-
spracherecht hat.

Mitspräche aller Glieder der Region .bzw.
des Dekanats ist zu gewährleisten sowohl
bei der Wahl des regionalen Leiters bzw.
Dekans und seiner Mitarbeiter (in Koor-
dination mit dem Bischof) wie auch zur
Erfüllung von deren Aufgäben.

2.5.5.5 Kirche verwirklicht sich im be-
sonderen in 'der territorialen oder kate-
gorialen Gemeinde (Pfarrei). Ihr steht ein
ordinierter Gemeindeleiter (Pfarrer) vor,
der auf dieser Ebene den Verkündigungs-
dienst und den amtlichen diakonalen
Dienst leitet und koordiniert unter An-
Weisung des regionalen Leiters oder De-
kans und in Koordination mit ihm. Der
Pfarrer wird seinen Dienst nur zusammen
mit Mitarbeitern erfüllen können.

Die Mitspräche aller Glieder der Ge-
meinde ist zu gewährleisten sowohl bei
der Wahl des Gemeindeleiters und seiner
Mitarbeiter wie auch zur Erfüllung seiner
Aufgaben.

2.5.5.4 Die kirchlichen Leitungsdienste
werden neue Formen christlicher und
kirchlicher Gruppen und Gemeinschaf-
ten, wie sie sich heute entwickeln, achten.
Sie anerkennen gerne deren christlichen
Geist und deren Möglichkeit, als Sauer-
teig zur Erneuerung der Kirche zu wirken.
Sie werden diese Gruppen nicht vorschnell
einordnen in bestehende kirchliche Struk-
ituren, haben allerdings gegenüber sol-
ehen Gruppen auch die Aufgabe der Kri-
tik in Treue zur christlichen Botschaft
und zur kirchlichen Tradition.

2.5.5.5 Leitung und Koordination inner-
halb der Kirche auf den verschiedenen

Ebenen kann nur geschehen in gegensei-
tiger Liebe und Ehrfurcht, in offenem
Gespräch miteinander und in Respektie-
rung der verschiedenen Verantwortlich-
keiten gemäss dem Subsidiaritätsprinziip.

2.5.4 Bs soll die Koordination der ver-
schiedenen Gremien, die sich mit katego-
rialer Seelsorge befassen, angestrebt wer-
den. Auf zwei spezielle kirchliche Dienste
in der Schweiz sei besonders hingewiesen:

2.5.4.7 Die Seélsorge an Fremdsprachi-
gen, besonders an Ausländern, ist eines
der wichtigsten Anliegen der Schweizer
Kirche. In unserem Zusammenhang geht
es vor allem um die Auswahl, die Aus-
bildung und Fortbildung, die Zusammen-
arbeit, Stellung und Integration (in dlie

Schweizer Kirche) der Seelsorger in die-
sem besonderen Dienst. Zu fordern ist von
der Kirche Verständnis für die spezielle
Form der Seelsorge an Fremdsprachigen.
Dieses Verständnis muss die Integration
der Fremdsprachigen-Seelsorge in die
Seelsorgeplanung überhaupt und der
Fremdsprachigen-Seelsorge in das jewei-
lige Seelsorgeteam im besonderen erleich-
tern und fördern.

2.5.4.2 Die Seelsorge an Menschen ohne
festen Wohnsitz (z. B. Markthändler,
Schausteller, reisende Kaufleute, Zirkus-
leute usw.) ist sehr vernachlässigt. Speziell
ausgebildete und für dieses Milieu ge-
eignete Seelsorger sind notwendig und
müssen in ihrem Dienst von den andern
kirchlichen Diensten und von allen Kir-
chengliedern Unterstützung erhalten.

2.5.5 Der Vielfalt aller dieser kirchen-
amtlichen Dienste ist Rechnung zu tragen
in Ausbildung, in Auswahl und Berufung.
Das verlangt eine ständige Überprüfung
der Anforderungen an den kirchlichen
Dienst. Dabei sind spontane (charisma-
tische) Initiativen von einzelnen und
Gruppen zu respektieren und in geeigne-
ter Weise soweit als möglich zu integrie-
ren.

2.5.6 Die Zusammenarbeit und Koordi-
nation der genannten kirchlichen Dienste
kann nur geschehen und wirksam werden,
wenn alle kirchlichen Amtsträger sich
ständig — auch gemeinsam — besinnen
auf den Heiligen Geist und ihn erbitten,
der sie alle einen wird zum einen Dienst
an der Sammlung und Sendung der Kirche
bei aller Vielfalt ihrer Aufgäben.

2.5.7 Die Verwirklichung der Vielfalt
des kirchlichen Dienstes gemäss seinen
verschiedenen Funktionen wird eine noch
grössere ökumenische Zusammenarbeit
fördern und eine Koordination der Dien-
ste aller Kirchen noch besser ermöglichen.

2.4 Lebensform

2.4.7 Den kirchlichen Dienst echt und
sinngemäss erfüllen kann nur, wer ein
geistliches Leben lebt, das in einem star-
ken Glauben wurzelt uhd sich ständig neu
am Vorbild Jesu orientiert, der der Diener
aller war. Gewiss wird das je nach Stand
des Dienstträgers und je nach Art des
Dienstes verschieden geschehen müssen.
Doch gibt es charakteristische Grundzüge,
die der Lebensform aller kirchlichen
Dienstträger gemeinsam sind, z. B.:

2.4.7.7 Regelmässige Teilnahme an der
Eucharistiefeier; regelmässige Besinnung
auf das Wort Gottes; regelmässiges Beten.

2.4.7.2 Sinn für die Kirche, auch bei
notwendiger Kritik, d. h. verantwortbare
Treue gegenüber den traditionellen For-
men kirchlichen Lebens und kirchlicher
Verkündigung wie auch Offenheit und
Anpassungsfähigkeit für neue Formen.

2.4.7.5 Teilnahme an Sorgen und Freu-
den der Menschen, vor allem der Armen.
Das verlangt eine intime Kenntnis der
Situation jener, für die die Amtsträger
ihren Dienst tun, und — gewiss in je ver-
schiedenem Mass — eine wahre Schick-
salsgcmeinschaft mit ihnen.

2.4.7.4 Vor allem eine ständige Bereit-
schaft, dem Anspruch Gottes und der
Menschen zu entsprechen; ein Engage-
ment, das auch Spannungen, Beunruhi-
gungen und Infragestellung nicht scheut;
ein Lebensstil, der in keiner Weise dem
zu leistenden Dienst hinderlich ist (Be-
scheidenheit im Gebrauch der weltlichen
Güter, Priorität der seelsorglichen Be-
dürfnisse usw.).

2.4.2 Der kirchliche Dienst kann zöliba-
tär oder nichtzölibatär gelebt werden.

2.4.2.7 Sinn und Chance der zölibatä-
ren Lebensform ist die zeitlich und örtlich
grössere Disponibilität für den kirchlichen
Dienst. Sie ist Zeichen innerer Hingäbe,
von Hoffnung und Liebe, die in Gott al-
lein gründet.
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Die zölibatäre Lebensform verlangt inten-
sives und intimes Gebetsleben, Bejahung
und ständige Einübung der Einsamkeit
und — heute mehr denn je — Integration
in Gruppen und Gemeinschaften. Wenn
dies geschieht, kann die zölibatäre Le-
bensform zum Zeichen christlicher Hoff-
nung werden und hinführen zu inniger
Gemeinschaft mit Gott und mit den Mit-
menschen in der Freude letzter Hingabe.

2.4.2.2. Sinn und Chance der nichtzö-
libatären Lebensform sind die durch Ehe
und Familie vertiefte Möglichkeit der So-
lidarität mit den Mitmenschen, die oft
tiefere Einsicht in deren Probleme, das
Vorleben ehelicher Liebe, Partnerschaft-
liehe Hilfe und Stütze im zu leistenden
Dienst, die Gotteserfahrung im partner-
schaftlichen Zusammenleben und Zusam-
menarbeiten.
Die niohtzölibatäre Lebensform verlangt
ein gemeinsames Meditieren und Reflek-
tieren, ein gegenseitiges Rücksichtneh-
men und Annehmen. Wenn dies geschieht,
kann diese Lebensform zum Zeichen
göttlicher Partnerschaft mit den Men-
sehen werden, zum Zeichen der immer
durch Menschen vermittelten Liebe Got-
tes.

2.4.5 Die notwendige Zusammenarbeit
in der Gemeinde oder Region führt die
kirchlichen Dienstträger sinngemäss zu
gemeinsamen Ausdrucksformen geistli-
chen Lebens. Echte, auch geistlich gelebte
Kollegialität gehört zur Lebensform des
kirchlichen Dienstes.

2.4.4 Immer mehr formieren sich selber
Teams, Lebensgruppen und -gemein-
schaffen kirchlicher Dienstträger. Auch
sie wollen meist nicht nur Arbeitsgruppen
sein, sondern ein gemeinsames christli-
ches Leben führen. Diese Gruppen kön-
nen Zeichen und Kern jener kirchlichen
Gemeinschaft sein, welche die kirchlichen
Dienstträger auferbauen sollen. Sie kön-
nen u. a. auch mithelfen, die zölibatäre
Lebensform echt und sinnvoll zu leben.

2.5 Berufung

2.5.7 Die Berufenen

2.5.7.7 Grundsätzlich sind alle Gläubi-
gen, jung und alt, Mann und Frau, Ver-
heiratete und Nichtverheiratete, berufbar
in den kirchlichen Dienst. Eine grand-
sätzliche Bereitschaft soll allen Gläubi-
gen eigen sein.

2.5J.2 Kriterien für die Berufung sind
konkrete Fähigkeit und konkrete Bereit-
schaft.

2.5.7.5 Der Frau ist heute die Berufung
zum priesteflich-'sakramentalen Dienst
und zum ordinierten diakonalen Dienst
gänzlich, zum koordinierenden und lei-
tenden Dienst fast vollständig verschlos-
sen. Auch ihre Berufung zum nichtordi-
nierten Verkündigungsdienst ist immer
noch sehr erschwert. Hier ist energisch,
wenn auch geduldig und klug (den theo-
logisch, soziologisch und psychologisch
bedingten Hemmungen Rechnung tra-
gend) Öffnung und Offenheit zu schaffen.
Das frauliche Charisma muss sachlicher
bewertet und entsprechend zum Wohle
des Volkes Gottes eingesetzt werden.

2.5.7.4 Aus kulturhistorischen Gründen
(mit theologischen und pastoralen Ange-
messenheitsgründen) ist in der lateinischen
Kirche der priesterlich-sakramentale
Dienst (im engeren Sinn) und grössten-
teils der leitende, koordinierende Dienst
durch Kirchendisziplin dem zölibatären
Mann vorbehalten. Andere theologische
und pastorale Angemessenheit sprechen
dagegen auch für die Berufung von Ver-
heirateten in diese Dienste. Es ist mit
Klugheit darauf hinzuarbeiten, dass Ver-
heiratete auch in die genannten Dienste
berufen werden können.

2.5.7 .5 Berufung zum kirchlichen Dienst
prägt die Existenz des Berufenen je nach
Art dieses Dienstes und verlangt dement-
sprechend mehr oder weniger Treue und
Bleibe in diesem Dienst. Solche Treue
und Bleibe ist in sehr hohem Mass ver-
langt von den leitenden, koordinierenden
Diensten und von den priesterlich-sakra-
mentalen Diensten (im engeren Sinn),
am wenigsten von den nichtordiriierten
diakonalen Diensten.

2.5.7.6 Sowohl der leitende, koofdinie-
rende Dienst wie der Verkündigungs-
dienst und der amtliche diakonale Dienst
wurden im Verlaufe der Kirchengeschich-
te aus verschiedensten Gründen immer
auch zeitlich beschränkt geleistet. Es ist
so nicht verwunderlich, wenn heute auch
von bewusster zeitlicher Beschränkung
dieser Dienste geredet wird. Es ist zu über-
legen, ob es nicht unter bestimmten Um-
ständen möglich sein sollte, dass sich in
diese Dienste Berufene zum vornherein
nur für eine bestimmte Zeit engagieren

wollen (bei aller grundsätzlichen Bereit-
schaft als Christen zum kirchlichen
Dienst).

2.5.7.7 Immer schon wurde der kirch-
liehe Dienst auch nebenamtlich ausgeübt
(Bischöfe ails Diplomaten, Priester als
Lehrer usw.). Die Übernahme einer pro-
fanen Arbeit ist dann für den ordinierten
Dienstträger nicht unangepasst, wenn die-
se profane Arbeit in echter Beziehung
zum kirchlichen Dienst steht. So kann die
Teilnahme an den konkreten Lebensbe-
dingungen eines bestimmten Milieus not-
wendig sein, um die Verkündigung des

Evangeliums vorzubereiten. Unter be-
stimmten Umständen kann die profane
Arbeit dem kirchlichen Dienstträger fi-
nanzielle Unabhängigkeit und so die Frei-
heit seines Dienstes sichern. Allerdings ist
nicht jede profane Arbeit dem kirchlichen
Dienstträger angemessen, vor allem jene
nicht, die den kirchlichen Dienstträger
von den «Armen», zu denen er gesandt ist,
trennen könnte.

2.5.7.5 Der priesterl'ich-sakramentale
und der diakonale Dienst verlangen im-
mer wieder -auch gesellschaftliches und
politisches Engagement. In ihrer amtli-
chen Stellung sollen aber die Berufenen
keine Parteipolitik betreiben.

2.5.2 Die Berufenden

2.5.2.7 Letztlich gibt es nur eine Beru-
fung in den kirchlichen Dienst, die Beru-
fung von Gott her. Es gibt die innere
personale Berufung. Doch über sie ent-
soheidet zuletzt die Berufung durch die
Kirche, Volk und Amt zusammen.

2.5.2.2 Es gibt ein verschiedenartiges
Zusammenwirken der Berufenden vom
Volk und vom Amt her: Ernennung,
Wahl, Bestätigung, Einsetzung, Aufnah-
me des Berufenen usw. Es ist aiuf dine im-
mer grössere Mitverantwortung und Mit-
bestimmung des Volkes hin zu arbeiten,
so dass die kirchlichen Dienste immer
mehr von der ganzen Kirche mitgetragen
werden.

2.5.2.5 Für den Verkündigungsdienst
und auch für den amtlichen diakonalen
Dienst ist normalerweise die Ordination
oder missio durch den Bischof erforder-
lieh. Für den priesterlich-sakramentalen
Dienst im engeren Sinn ist immer die
Ordination verlangt. Auch bei der Aus-
wähl und Prüfung der Kandidaten zur
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ordinatio und missio ist die Mitverant-
wortung und Mitbestimmung der Gemein-
den vermehrt zu berücksichtigen.

2.5.2.4 Sowohl spontane Gruppen wie
vom kirchlichen Amt her gegründete
Gruppen und Verbände berufen ihre Lei-
ter selber. Für sakramentale Dienste muss
ein Ordinierter zugezogen werden.

2.5.2.5 In gegenseitiger Absprache be-
rufen (territoriale und kategoriale) Ge-
meinden und regionale (und diözesane)
Leitung zusammen die kirchlichen Dien-
ste in diese Gemeinde. Soweit es um prie-
sterlich-sakramentale Dienste im engeren
Sinn geht, können nur Ordinierte, soweit
es um hauptamtliche Dienste der Verkün-
digung geht (Predigt, Katechese, Erwach-
senenbildung usw.) können zusätzlich sol-
che mi't missio berufen werden. Immer
mehr werden die Gemeinden auch Leute
aus ihren Reihen bestimmen, die je nach
Dienst eine zusätzliche Ausbildung brau-
chen und dem regionalen und diözesanen
Leiter zur ordinatio oder missio vorge-
schlagen und so berufen werden können.

2.5.2.6 Auch in den Dekanaten und
Regionen ist eine grosse Mitbestimmung
und Mitverantwortung der Gläubigen
anzustreben, wenn hier auch die Abspra-
che und Koordination mit der diözesanen
Leitung, deren Übersicht und Verantwor-
tung noch mehr ins Spiel kommen. Amts-
träger und Völk: beide müssen in dieser
Mitbestimmung und Mitverantwortung
bei der Berufung von kirchlichen Dienst-
trägem in Dekanat und Region ihr Ge-
wicht haben. Über die Wahlfähigkeit der
Dienstträger gilt das gleiche wie bei der
Gemeinde.

2.5.2.7 Wiederum ist im Bistum mehr
Mitbestimmung und Mitverantwortung
des Volkes und der kirchlichen Dienst-
träger der gesamten Diözese bei der
Bestellung der verantwortlichen kirchli-
chen Dienstträger anzustreben. Dies gilt
vor allem für die Wahl des Bischofs und
seiner hauptsächlichsten Mitarbeiter. Zur
Bischofswahl ist eine Konsultation wün-
sehenswert innerhalb der Schweizerischen
Bischofskonferenz und bei der Leitung
der Gesamtkirche, die im besonderen den
Dienst an der Einheit der Kirche ausübt.
Da die Ordination für die endgültige Er-
nennung des Bischofs Voraussetzung ist,
bleibt eine angemessene Intervention der
Gesamtleitung der Kirche immer gewahrt.

2.6 Ausbildung und Fortbildung

2.6J Die Vielfalt der kirchlichen Dien-
ste fordert eine Vielfalt der Ausbildung
und Fortbildung. Auch für die Ausbil-
dung zum priesterlichen Dienst und zum
nichtordinierten Dienst an der Verkün-
digung und für die entsprechende Fort-
bildung müssen mehr verschiedenartige
Möglichkeiten geschaffen werden, die auf
die Voraussetzungen der Kandidaten wie
auf die Notwendigkeit dieser Dienste
Rücksicht nehmen.

2.6.2 Als besonderes Postulat ist zu nen-
nen: die praxisbezogene Ausbildung und
Fortbildung (von Praxis begleitete Aus-
bildung; intensive, die Praxis begleitende
Fortbildung).
Die Unterscheidung von Ausbildung und
Fortbildung ist nur beschränkt richtig.
Ausbildung heisst mehr Einübung in den
Dienst, Fortbildung mehr Begleitung des

kirchlichen Dienstes. Bs ist so der gegen-
seitigen Verantwortung und Einflussnah-
me von der Ausbildung zur Fortbildung
und umgekehrt Rechnung zu tragen.

2.6.5 Es kommt kein kirchlicher Dienst
mit alleiniger theologischer Ausbildung
und Fortbildung aus. Bs braucht eine
wahrhaft pastorale Ausbildung. Das ver-
langt für alle kirchlichen Dienste die Ein-
beziehung (je nach Dienst) verschiedener
nichttheologischer Disziplinen (in je ver-
schiedenem Mass) in die Ausbildung und
Fortbildung.
Das gilt vor allem für Spezialseelsorger.
Bs kann hier eine andere GrundauSbil-
dung als die theologische möglich und
sogar notwendig sein.

2.6.4 Kirchlicher Dienst kann heute nur
in Zusammenarbeit, in Teamwork (auf äl-
len Seelsorgeebenen) ausgeübt werden.
So muss schon in der Ausbildung von
Anfang an besonderes Gewicht auf Ein-
Übung in diese Zusammenarbeit gelegt
werden. Wissenschaftliches Studium und
Einübung in die Formen der Spiritualität
des kirchlichen Dienstes müssen vermehrt
gemeinschaftlich geschehen, in kleinen
und grösseren Gruppen.

2.6.5 Die fachliche Ausbildung und die
Einübung in die vom kirchlichen Dienst
geforderten Formen der Spiritualität sind
untereinander engstens verbunden. Eine
gewisse Spannung zwischen beiden wird
allerdings bleiben. So müssen eigene Leh-
rer der Einübung in diese Spiritualität be-

stdllt sein, die aufgrund des Evangeliums
und mit dem Einsatz ihrer eigenen Glau-
bens- und Gebetsexistenz, aber auch ent-
sprechend der Vielfalt der kirchlichen
Dienste neue Wege solcher Einübung su-
chen und wagen müssen. Dabei sind Mit-
denken, Mitarbeit und Eigeninitiative der
je betroffenen Kandidaten zum kirchli-
chen Dienst erfordert. Ziel der fachlichen
Ausbildung und der Einübung in die Spi-
ritaälität ist u. a. die Selbständigkeit des

ausgebildeten Kandidaten in der Erfül-
lung seines kirchlichen Dienstes und in
seiner je eigenen Spiritualität bei aller
Offenheit und Integration in die kirch-
liehe Tradition.

2.6.6 Die Erfahrung zeigt, dass das zeit-
weilige Leben in einem Seminar oder in
Gruppen für die Einübung in diese Spiri-
tualität des kirchlichen Dienstes und in
die Zusammenarbeit unbedingt erforder-
lieh ist. Gruppen, die sich ausserhalb eines
Seminars auf den kirchlichen Dienst vor-
bereiten, bedürfen der Begleitung durch
einen von den Verantwortlichen für die
Ausbildung zum kirchlichen Dienst als

geeignet Befundenen und vom Bischof
Bevollmächtigten.

2.7 Nachwuchs

2.7.7 Weil alle Glieder der Kirche ver-
antwortlich sind für deren Sammlung und
Sendung, sind auch alle verantwortlich für
den quantitativ genügenden Nachwuchs
in den kirchlichen Dienst.

2.7.2 In der heutigen Zeit gibt es beson-
dere Schwierigkeiten, -aber auch beson-
dere Chancen für den Nachwuchs.
Als Gründe für den schnell wachsenden
Nachwuchsmangel, vor allem für den

priesterlichen Dienst, seien u. a. genannt:
die fortschreitende Säkularisierung von
Staat, Gesellschaft und Familie; die da-
mit gegebene Entfremdung von der Got-
teserfahrung; die entsprechende Glau-
bens- und Gebetskrise; die Resignation
und Agression der Jungen gegenüber der
westeuropäischen Konsum- und Profit-
gesellschaft, in die sich die Kirche bei uns
nur zu oft hineinetabliert hat; der Plura-
lismus der Sinndeutungen des menschli-
chen Lebens in unserer westeuropäischen
Gesellschaft; die Vielfalt heute möglicher
und bestens ausgebildeter pädagogischer
Berufe, deren Funktion früher fast nur
durch Priester und Ordensleute erfüllt
wurde; die Unglaubwürdigkeit der Kir-
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che, wenn sie ihre Sendung zu wenig lebt;
die Angst der Jungen, durch Institutionen
und traditionelle Strukturen vereinnahmt
zu werden; die Diskrepanz zwischen einer
eher konservativen Rollenerwartung vie-
1er Kirchenglieder gegenüber dem prie-
sterlichen Dienst und einer von neuen
theologischen und anthropologischen Er-
kenntnissen geprägten Berufsvorstellung;
die Angst kirchlicher Amtsträger, der ge-
nannten Rollenerwartung und damit den
traditionellen Sicherheiten nicht mehr
Genüge zu leisten; die Verzögerung und
Blockierung von Strukturänderungen,
wie sie doch in der Konsequenz des II.
Vatikanischen Konzils gegeben wären (u.
a. Vielfalt der kirchlichen Dienste, Zöli-
batsgesetzgdbung usw.).

Als heutige Chancen für den Nachwuchs
in den kirchlichen Dienst seien u. a. ge-
nannt: das neue Aufbrechen der Frage
nach Sinn des Lebens, also nach Gott; die
Suche vieler Jungen nach diesem Sinn des
Löbens und nach neuen Formen (sehr oft
in Gruppen und Gemeinschaften), eigene
Gotteserfahrung auszudrücken und echte
Mitmenschlichkeit zu leben; die wachsen-
de Mitverantwortung aller Kirchenglieder
und so auch das wachsende persönliche
Engagement der einzelnen.

2.7.3 Die Bewältigung des Nachwuchs-
problems ist in erster Linie eine Frage der
Kirchenreform, der Reform an Geist und
Strukturen. Dort wo der Glaube gelebt
wird in Gebet und tätiger Liebe (die auch
Gesellschaftskritik bedeuten kann), wo
neues Sendungsbewusstsein die Kirche er-
füllt und die menschlich geschaffenen
Strukturen der gesellschaftlichen Entwick-
lung entsprechend verändert werden (Ver-
teilen der Verantwortungen, Transparenz
usw.),werden auch wieder vermehrt junge
Männer und Frauen den kirchlichen
Dienst als einzigartige Möglichkeit er-
kennen, Gott und den Menschen zu die-
nen und sich dafür zur Verfügung stell-
len. Dann können auch die Gemeinden,
die Ortskirchen, Pfarrer und Bischof es

wagen, junge Leute im Namen Gottes
in diese kirchlichen Dienste zu berufen.

2.7.4 Daneben sind gewiss alle Kom-
munikationsmit'te 1 für die Sensibilisierung
des Nachwuchsproblems einzusetzen. Es
sind die Berufsberatungsstellen sachlich
zu informieren. Die Leitbilder des kirch-
liehen Dienstes sind in moderner Form
zu veröffentlichen.

3 Geistliche Gemeinschaften

3.1 Einleitung

3 .Li Die katholische Kirche der
Schweiz zählt rund 10 000 Frauen und
3500 Männer, die zu Orden oder ver-
wandten Verbänden gehören: Kongrega-
tionen, Institute, Gesellschaften. Dies
sind die Orden im landläufigen Sinn. Da-
neben gibt es mehrere 100 Mitglieder von
Säkülarinstituten. Es bilden sich auch
neue Intensivkreise, die in ihrem Kern
ordensähnliche Züge anzunehmen sdhei-
nen. Aille diese Gruppen sind mit der Be-
Zeichnung «Geistliche Gemeinschaften»
gemeint. Sie werden im vorliegenden Pa-
pier oft schlichtweg als Orden bezeichnet;
ihre Mitglieder als «Ordensleute» oder
als «Ordenschristen».

3J .2 Die Erscheinungsform des Ordens-
lebens in der Schweiz ist vielgestaltig.
So kennen wir die Oasen der Stille und
des Gebetes in unsern kontemplativen
Klöstern. Wir begegnen Ordensleuten in
den Vielseitigen Diensten, die sie auf den
verschiedensten Gebieten des kirchlichen
und sozialen Lebens leisten. Die Schwei-
zer Kirche erfährt ihre Hilfe in der Erfül-
lung des missionarischen Auftrages in der
Dritten Welt. Dort wirken 1500 Ordens-
leute, die aus der Schweiz stammen.

3.1 .3 Die Lebensformen und Zielsetzun-
gen der hier angesprochenen Gemein-
Schäften sind sehr verschieden. Aus dem
Charakter der einzelnen Gemeinschaft
wird sich ergeben, wieweit die folgenden
Aussagen für sie gelten. Vor allem kann
im Rahmen dieses Papiers nicht genügend
auf die Eigenart der Säkularinstitute ein-
gegangen werden.

3.L4 Der Umbruch im Leben und Den-
ken unserer Zeit bezieht auch die Orden
ein. Er verunsichert viele Ordensleute in
ihrem Selbstverständnis und führt teil-
weise auch zu Konflikten innerhalb von
Ofdensgemeinschaften. Der für eine le-
bendige Kirche notwendige Lebensaus-
tausch zwischen Ordensleuten und dem
übrigen Gottesvolk macht einer Entfrem-
dung Platz. Mangel an Nachwuchs, Aus-
trifte und zunehmende Überalterung sind
die augenscheinlichsten Zeichen einer be-
stehenden Krise.

3.L5 Viele Geistliche Gemeinschaften
besinnen sich in Kapiteln und in der Er-
arbeitung neuer Konstitutionen auf ihre

Sendung in der Kirche von heute. Die
Synode kann und will nicht in die innere
und äussere Entwicklung der geistlichen
Gemeinschaften eingreifen. Sie verfolgt
lediglich das Ziel, durch einige Überle-
gungen zum Wesen der Orden und ihrer
Dienste die Beziehungen zwischen den
Geistlichen Gemeinschaften und den Orts-
kirchen zu intensivieren.

3.2 Die Lebensform

3.2.1 Alle Christen sind gerufen, in der
Gemeinschaft der Kirche das Evangelium
Jesu Christi zu leben. Die Ordensleute
verstehen ihr Leben innerhalb dieses all-
gemein christlichen Auftrages. Aufgrund
einer besonderen Berufung bilden sie in
der Kirche eine Gruppe von Glaubenden,
deren Leben durch eine besondere Weise
der Nachfolge Jesu geprägt ist. Sie bilden
so mit allen Mitchristen zusammen die
eine Kirche und stellen zugleich selbst
eine Form christlicher Gemeinde dar.

3.2.2 Die Geistlichen Gemeinschaften
sehen die besondere Art ihrer Nachfolge
vorgebildet in der engern Jüngergemein-
de. Die Grundzüge, welche — von der
Jüngergemeinde her inspiriert — das Le-
ben der Geistlichen Gemeinschaften cha-
rakterisieren, sind besonders:

— Leben in Gemeinschaft als Zeichen
der Sammlung;

— besondere Bereitschaft zum Hören des

Gotteswortes, dessen Anspruch in regel-
mässiger Meditation immer neu erfahren
wird;

— Zeugnis für die religiöse Dimension
durch eine Lebensform, die nur aus einem
engagierten Glauben zu verstehen ist;

— Ausrichtung auf Gottes kommendes
Reich durch die Relativierung gegenwär-
tig-irdischer Entfaltungsmöglichkeiten im
Leben nach den sogenannten evangeli-
sehen Räten (besonders Ehelosigkeit, Ar-
mut, Gehorsam).

Diese evangelischen Räte, die allen Chri-
sten gelten, werden in der Lebensform
der Ordensleute — das ist ihr eigenes
Charisma — besonders sichtbar gemacht.

3.2.3 Das Innerste dieser Lebensform
bleibt sich immer gleich. Die Geistlichen
Gemeinschaften müssen sie aber in jeder
Zeit neu verwirklichen. Das verlangt
einerseits Treue zum Leben aus dem
Evangelium, andererseits Hdllsichtigkeit
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für die Gegenwartssituation. Vor allem
gilt dies für eine zeittgeanässe Umsetzung
der evangelischen Räte ins heutige Leben.

3.3 Ausfächerung der Lebensform

3.3.7 Gewt/ic/iejLeèen

5.3.7.7 Die Pflege eines intensiven geist-
liehen Leherns erfordert eline bewusste star-
ke Bindung an die Person und die Bot-
schaft Jesu. Nur aus der liebenden Be-

gegnung mit Christus bekommt ein Löben
nach den Räten seinen evangelischen Be-

zug. 'Er ist die Mitte jenes Himmelreiches,
für das einer auf die Ehe verzichtet. Er
ist jener Arme, der sich entäusserte, um
sich mit uns zu solidarisieren in der
Menschwerdung. Er ist der ganz Gehör-
same, der sich für den Willen des Vaters
offen hielt bis zum Tod am Kreuze.

3.3.7.2 Christus ist immer die letzte
Norm für ein Ordenslöben. In seinem
Evangelium gründet jede Ordensregel.
Aus dem Geist und dem Leben des Herrn
erfährt jede Regelaussage ihre Deutung.
Darum gehört der Umgang mit dem
Wort Gottes zur Hauptbeschäftigung ei-
nes Ordenschristen. Das verpflichtet die
Geistlichen Gemeinschaften, ihren Mit-
gliedern eine entsprechende Einführung
in das Schriftverständnis zu vermitteln.

3.3.7.3 Das Gebet ist eine wesentliche
Ausdrucksform des geistlichen Lebens.
Es dient nicht bloss der Selbstheiligung,
sondern ist Gebet in der Kirche und für
die Kirche (1 Kor 12). Die Ordensobern
sollen für eine gediegene Einführung in
alle Gebetsformen der Gemeinschaft, he-
sonders in das Gebet der Psalmen, be-
sorgt sein. Die Lokallgemeinschaften mö-
gen darauf bedacht sein, dass bei ihnen
eine Atmosphäre gepflegt wird, die Gebet
und Meditation fördert.

3.3.7.4 Die Klausur wurde in einer ge-
wissen ehefeindlichen Erziehung der Or-
densleute fb'st nur als Schutz des ehelo-
sen Löbens ungesehen. Sie hat aber viel
eher den Sinn, Raum für ein Leben der
Betrachtung und des Gebets zu schaffen.
Dies müsste auch in einer entsprechenden
Umschreibung der Klausur zum Ausdruck
kommen. Es soll hier alles vermieden wer-
den, was reifen Menschen sinnlos er-
scheint oder als lächerlich wirkt.

3.3.2 Leèerc in Geme/nsc/za/t

3.3.2.7 Leben aus dem Evangelium ruft
immer nach Gemeinschaft. Es gehört zum

Wesen der Orden, die evangelischen Räte
in Gemeinschaft zu leben. Dies geschieht
in veränderten Formen selbst dort, wo
eine Dauerform des Gemeinschaftslebens
nicht möglich ist, wie in den Säkularinsti-
tuten.

Viele Menschen halten heute Ausschau
nach echtem Gemeinschaftsleben und ma-
chen auch Versuche in dieser Richtung.
Geistliche Gemeinschaften haben die Auf-
gäbe und auch die Chance, Modelle söl-
chen Gemeinschaftslebens zu sein. Die
Sorge um echte menschliche Gemein-
schaft und ihre Pflege gehört zu den wich-
tigsten Aufgaben der Mitglieder.

3.3.2.2 Die Orden werden sich immer
als Glaubens- und Gebetsgemeinschaft
verstehen. Das bedeutet, dass der Aus-
tausch der Glaubenserfahrung mit in die-
ses Gemeinschaftsleben gehört. Geistliche
Gemeinschaften müssen dafür Formen
und Möglichkeiten entdecken, die zu
ihrem Lebensstil passen. Es sind auch die
Gebetsformen immer neu zu überdenken
und dem Empfinden des heutigen Men-
sehen anzupassen. Das bedeutet nicht
notwendig Abbau, sondern eine gewisse
Freiheit und Beweglichkeit in ihrer Ge-
staltung.

3.3.2.3 Die Motive und Kräfte, aus de-
nen eine religiöse Gemeinschaft lebt, sind
der gemeinsame Glaube und die gegen-
seitige Liebe. Zeichen einer lebendigen
Gemeinschaft ist die mitmenschliche
Kommunikation. Auch eine religiöse Ge-
meinschaft kann sich nur entfalten, wenn
sie die entsprechenden psychologischen
Gesetzmässigkeiten beachtet. Es gehört
zu den Bildungsaufgaben der Geistlichen
Gemeinschaften, ihre Glieder in der Ge-
meinschaftsfähigkeit zu fördern. Es ist
darum zu begrüssen, wenn sie sich unter
kluger und kundiger Führung mit Fragen
partnerschaftlicher Zusammenarbeit,
Gruppendynamik usw. befassen.

3.3.3 ETze/os/gkeü

3.3.3.7 Der Entschluss zur Ehelosigkeit
bedeutet nicht nur Verzicht. Er söll
vielmehr frei machen, damit sich der
Ordenschrist «um die Sache des Herrn
kümmern» (1 Kor 7,32) kann. Im Verzicht
auf die Bindung an einen einzelnen Men-
sehen soll der umfassende Aspekt der
Liebe gezeigt werden. In einem neuen
Raum der Freiheit soll die Liebe gerade
jenem Menschen geschenkt werden kön-

nen, der einem a!ls Mitbruder oder Mit-
.schwester gegeben ist oder mit dem man
aufgrund der Aufgabe zusammenkommt.

3.3.3.2 Diese innere Freiheit hat das
ehelose Leben der Ordensleute zu prägen.
Dies geschieht vor allem dann, wenn sich
die geistigen und emotionalen Anlagen
voll entfalten können; dazu gehört auch
die Pflege von unbefangenen Kontakten
mit allen Menschen, denen der Ordens-
christ begegnet.

3.3.3.3 Ehelosigkeit darf nie den Ein-
druck der Leibfeinülichlkeit erwecken. Die
Sorge um den ganzen Menschen in seiner
lei'b-seelischen Einheit gehört zu den Auf-
gäben Geistlicher Gemeinschaften. Dazu
ist ein gewisser Lebensraum notwendig,
der nicht (z. B. durch Klausurvorschrif-
ten) so eingeengt werden darf, dass da-
durch eine gesunde menschliche Entfäl-
tung nachteilig beeinflusst wird. Erholung,
Entspannung und eine gewisse sportliche
Betätigung gehören >zu den Grundbedürf-
nissen des Menschen.

3.3.4

3.3.4.7 Das Leben der Geistlichen Ge-
meinschaften muss in besonderer Weise
Zeugnis für die arme Kirche und die Kir-
che der Armen geben. Es soll Zeichen
sein für das Vorläufige aller irdischen
Werte, die Bedürftigkeit des Menschen
vor seinem Gott und die Hoffnung auf
das neue Leben, das uns in Christus ge-
schenkt wurde. Das Entscheidende, zu
dem alle Armutsformen nur Wege dar-
stellen, bleibt die Armut im Geiste.

3.3.4.2 Die Wandlungen in den wirt-
schaftlichen Verhältnissen, der Kontakt
mit der Dritten Wölf und die Aufgaben-
bereiche, in denen Ordensleute wirken,
stellen überkommene Armutspraktiken
in Frage. Die Geistlichen Gemeinschaften
und die einzelnen Mitglieder müssen sich
mit der Forderung des Evangeliums zu
einem Leben in Armut auseinandersetzen,
um glaubhafte Formen für heute zu fin-
den.

3.3.4.3 Durch Bescheidenheit und Ge-
nügsiam'keit im Gebrauch der materiellen
Güter soll sich die Einstellung der Or-
dendeute deutlich abheben von der Men-
talität einer Wohlstands- und Konsum-
gesellschaft.
Armut bedeutet immer auch Sölidarisie-
rung mit den Armen, zu denen nicht nur
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die materiell Armen gehören. So kann
das Zeugnis der Armut auch in den mit-
menschlichen Beziehungen und in den
Arbeitseinsätzen zum Ausdruck kommen,
wenn hier gerade die kleinen und benaoh-
teiligten Menschen gesucht werden.
Entsprechend ihren Sonderzielen hat sich
auch jede Geistliche Gemeinschaft zu
überlegen, wie ihr Dienst an der Dritten
Welt zu leisten ist.

5.5.5 Ge/zorsam

5.5.5.2 Gehorsam im Leben einer Geist-
liehen Gemeinschaft bedeutet ein Hin-
hören auf das, was Gott will und ein Ver-
fü'gbarsein für Gottes Auftrag. Dieser
Wille Gottes konkretisiert sich im Leben
und in den Zielsetzungen der Gemein-
schaft. In dem Masse, als alle Glieder
der Gemeinschaft, 'gleich welche Stellung
sie in deren Aufbau einnehmen, sich für
die Lebensvollzüge und Ziele einsetzen,
vollzieht sich Gehorsam.

5.5.5.2 Aus dieser Einsicht hat sich der
ganze Führungsstil in einer Gemeinschaft
zu gestalten. Sein Hauptanliegen muss
sein, die Gemeinschaft und jedes einzelne
Mitglied offen und wach zu halten für das
Wirken des Geistes. Das heisst, die Per-
sönlichkeit und die Initiative eines
jeden sollen sich entfalten können. Diese
Entfaltung versteht sich immer innerhalb
der Ziele einer Gemeinschaft.

5.5.6 Mut zu «eue« JFege«

5.5.6.1 Bs gehört mit zum Wesen der
Orden, in Kirche und Welt als Sauerteig
zu wirken. Viele Erneuerungen in der
Kirche sind entscheidend von Geistlichen
Gemeinschaften angestossen und mitge-
tragen worden. Das ist eine bleibende
Aufgabe jener Gruppen in der Kirche,
deren Lebensform so unmittelbar mit dem
Dienst am Gottesreich verbunden ist. In
den Gemeinschaften sollte darum der
Sinn für diesen Auftrag wachgehalten
werden.

5.5.6.2 Das bedingt, dass die Geistlichen
Gemeinschaften und die einzelnen Mit-
gliöder ihr Leben in kritischer Selbstbe-
sinnung für die immer notwendige Um-
kehr offen halten. So könnten aus der
Eigenerfahrung Anstösse zu nötigen Ver-
änderungen in der Kirche ausgehen. Die
Grenzen, die in der Eigenerfahrung spür-
bar werden, bewahren auch vor zersetzen-
der einseitiger Kritiksucht, die mit den

genannten Grundanliegen nichts zu tun
hat.

5.5.6.5 Gemeinschaften, die diese An-
liegen aufgreifen, werden notwendig Ex-
perimente wagen müssen. Dabei ist es

wichtig, dass solche Experimente, die
meist von einer kleinern Gruppe durch-
geführt werden, von der ganzen Gemein-
schaft mitgetragen sind. Es darf aber auch
die Solidarität der andern Geistlichen Ge-
meinschaften erwartet werden, die durch
ihr Wohlwollen zum Gelingen beitragen
können. Alle müssen sich bewusst Mei-
ben, dass es zum Wesen des Experimen-
tes gehört, dass sich ein versuchter Weg
als falsch oder nicht begehbar erweisen
kann.

5.5.6.4 Zu den neuen Wegen gehört
auch die Öffnung der Gemeinschaft für
Christen, die nähere Kontakte mit den
Geistlichen Gemeinschaften suchen oder
auf bestimmte Zeit an ihrem Leben teil-
nehmen möchten. Solche Gelegenheiten
sollen vermehrt angeboten werden.

3.4 Einzelne Dienste der Geistlichen Ge-
meinschaften

5.4.1 Leèe«.y/or«2 ««d Tätigkeit

5.4.2.2 Wenn einmal durch den Wandel
der Verhältnisse eine Tätigkeit überfällig
wird, behalt das Ordensleben seinen Sinn
weiterhin, solange es sich als glaubwürd'i-
ges Leben aus dem Evangelium erweist.
Die Gemeinschaft hat dann gerade mit
dem Blick auf 'die Botschaft Jesu und mit
Berücksichtigung aller konkreten Gege-
benheiten ein neues Tätigkeitsgebiet zu
wählen.

5.4.1.2 Sehr viele Gemeinschaften wur-
den ins Leben gerufen, um in Kirche und
Welt bestimmte Dienste zu leisten und
Aufgaben zu erfüllen, die zur Gründungs-
zeit als vordringlich angesehen wurden.
So hat sich eine Vielzahl von Diensten er-
geben, die auch heute unentbehrlich sind.

5.4.2.5 Andererseits werden heute bei
uns viele Aufgaben, für die sich einmal
fast ausschliesslich OrdenSleute einsetzten,
von der öffentlichen Hartd übernommen.
Das verändert die Situation der betroffe-
nen Gemeinschaften, die sich nicht
krampfhaft 'an traditionelle Positionen
festklammern dürfen. Sie müssen sich die
Frage stellen, wo ihr Einsatz am nötig-
sten ist.

5.4.2.4 Der Entscheid, ob eine Form
des bisherigen Einsatzes aufgegeben oder
neue Formen übernommen werden, soll
ausschliesslich unter dem Gesichtspunkt
des Dienstes am Ganzen getroffen wer-
den. Der Entscheid Söll im Einverneh-
men mit den Verantwortlichen der Orts-
kirche (Bistum, Dekanat, Pfarrei) erfol-
gen.

5.4.2 Ko«m«ip>/arive Gememrc/w/te«

Gemeinschaften, die sich besonders dem
kontemplativen Leben widmen, machen
durch ihre blosse Existenz den Anspruch
Gottes an uns Menschen sichtbar, indem
sie auf «das eine Notwendige« hinweisen.
Sie werden sich aber immer überlegen
müssen, in welcher Form sie ihr Leben
für die Mitchriisten wieder fruchtbarer ma-
chen können. So ist es sehr zu begrüssen,
wenn sie Wege suchen, um ihre Erfahrun-
gen im kontemplativen Leben jenen anzu-
bieten, die für sich die Wichtigkeit der
Méditation erkannt haben. Dabei verlangt
gerade dieses Zeugnis nach aussen, dass
die Gemeinschaft ihr Eigenleben bewahrt
und sich einen unveräusserlichen Raum
vorbehält, in dem sie sich als geschlosse-
ne Gemeinschaft erfährt und die religiöse
Vertiefung pflegt.

5.4.5 Die see/sorg/ic/ze« Dienste der
Orr/en

Sie bedürfen immer wieder einer Über-
prüfung. Vor allem muss dabei bewusst
bleiben, dass Sedsorge nicht der primäre
Dienst der Orden ist, trotz der gegenwär-
ti'gen Notsituation vieler Bistümer und
Pfarreien. iSicher können aber diese Dien-
ste nur innerhalb einer Gesamtkonzeption
der Seelsorge ihren rechten Ort und ihre
gültige Form finden.

5.4.5.2 Der Dienstcharakter des seel-

sorglichen Angebotes darf nicht so ver-
standen werden, dass Ordensleute der
Verantwortung für die Art und Weise
ihres Einsatzes enthoben wären. Sie sol-
len mit allen in der Seelsorge Verantwort-
liehen überlegen, wie der seelsorgliche
Dienst seine situationsgerechte Form er-
halten kann.

5.4.5.2 Bei aller Einordnung in die seel-

sorgliche Planung sollten sich die Geist-
liehen Gemeinschaften ihrer besondern
Aufgabe bewusst sein, dem charismati-
sehen Element Raum zu geben. Damit
ist ihnen auch die Möglichkeit geschenkt,
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ihr ordenseigenes Charisma für die ganze
Kirche fruchtbar zu machen.

5.4.3.3 Der zahlenmässige Rückgang der
in der Seelsorge tätigen Orden legt es

nahe, dass mehrere Orden einzelne Auf-
galben gemeinsam oder nach gegenseitiger
Absprache an die Hand nehmen

4.3.3.4 Die kirchlichen Instanzen wie
auch die Orden selber müssen sich davor
hüten, die Oitdensleute nur als Reservat
noch brachliegender Seelsorgskräfte zu
sehen. Dadurch würden einerseits die
Orden ihrer Identität beraubt und ande-
rerseits fällige Strukturreformen der Kir-
che nur vertagt.

3.4.4 Emsätze cm/ soziaZ-kaWtan'vem
Geö/ef

Solche Einsätze werden von Geistlichen
Gemeinschaften immer gefordert sein.
Aber auch hier gilt es, bewaglich zu blei-
ben, um sich situationsgerecht einsetzen
zu können.

3.4.4J Bei der Planung des Einsatzes
für soziale Aufgaben ist immer auch das
Leben der Gemeinschaft zu berücksich-
tigen. Wenn Glieder einer Lokälgemein-
schaft auf verschiedenen Gebieten tätig
sind, ist darauf zu achten, dass ihnen die
wichtigsten Grundvollzüge eines gemein-
schaftlichen Lebens ermöglicht werden.

3.4.4.2 Durch den Mangel an Nach-
wuchs sind viele karitativ tätige Gemein-
schatten versucht, 'ihre Mitglieder aus-
schliesslich in bestehenden Unternehmen
einzusetzen. Es wäre aber schade, wenn
dadurch das soziale Charisma dieser Ge-

meinschaften lahmgelegt würde. Sie soll-
ten ein Gespür behalten für sozial-karita-
tive Aufgäben in neuen Notsitualtionen,
die der Öffentlichkeit noch nicht zum Be-
wusstsein gekommen sind, oder wo die
öffentlichen Werke kaum an die Not her-
ankommen.

3.5 Die Ortskirche und die Geistlichen
Gemeinschaften

3.5./ Die Ortskirchen bilden zusammen
mit den Geistlichen Gemeinschaften die
Kirche in der Schweiz. Ihre Dienste sind
gegenseitig und tragen dazu bei, dass jede
Gemeinschaft die Kirche in der ihr eige-
nen Form darstellen kann. Diese Einsicht
musis jederzeit und in allen Belangen das
Verhältnis von Ortskirchen und Geistli-
chen Gemeinschaften bestimmen.

3.5.2 Die Nachwuchsfrage in den Geist-
liehen Gemeinschaften hängt zusammen
mit der geistlichen Erneuerung der Glau-
bigen insgesamt und deren Einstellung
zum Ordensleben. In der Bildung der öf-
fentlichen Meinung ist dahin zu wirken,
dass die Stellung und die Aufgabe, welche
die Geistlichen Gemeinschaften im Leben
und in der Sendung der Kirche haben,
besser erkannt und anerkannt werden. Die
Geistlichen Gemeinschaften dürfen im Er-
scheinungsbild der Kirche nicht an den
Rand gedrängt werden, sondern sollen
voll zur Geltung kommen.

3.5.3 Die Orientierung über Sinn und
Auftrag des Ordenslebens in der Kirche
ist in die ordentliche Verkündigung ein-
zubauen.

In der Katechese der Oberstufe sollte die
Einführung in das Ordensleben einen ei-

genen Platz häben. In Absprache mit Or-
densniederiassungen liesse sich der Uöter-
rieht durch Klosterbesuche, Interviews,
Lichtbilder usw. veranschaulichen.

3.5.4 Die geisr/ic/ze UeireMtzng der
Nichtklerikerorden, besonders der Schwe-
Sterngemeinschaften, ist in der Vergan-
genheit oft'schwer vernachlässigt worden.
Sie muss vermehrt; ein vordringliches An-
liegen aller Verantwortlichen werden. In
Zusammenarbeit zwischen Klerikerorden
und Diözesen s'ind Wege zu suchen, um
eine gute seelsorgliche Betreuung der
Geistlichen Gemeinschaften sicherzustel-
len. Dies könnte vor allem auch dadurch
geschehen, dass Mitglieder der Schwe-
Sterngemeinschaften entsprechend ausge-
bildet werden.

3.5.5 Day Rec/u rar Mtoprac/ze auf
allen Ebenen des kirchlichen Lebens (in
Seelsorgeräten, Pfarreiräten usw.) ist
nicht nur den in der Seelsorge tätigen
Orden zuzugestehen. Alle Geistlichen Ge-
meinschaften sollen zur Mitverantwor-
tung und Mitsprache zugezogen werden.

3.5.6 Die SynOde weiss, dass am Leben
und an der Entwicklung der Geistlichen
Gemeinschaften weitgehend abgelesen
werden kann, wie es um den Glauben in
den Gemeinden und in den Familien steht.
Sie bittet darum alle Mitchristen, an jener
Glaubensatmosphäre mitzuarbeiten, in
der Gottes Ruf an den Menschen wieder
vermehrt hörbar wird.
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Vorlage
4 Die Mitverantwortung aller DE
4.7 Die Synode ruft alle Gläubigen und
die Kirchenleitung auf, die Verantwor-
tung aller in der Kirche wachzurufen und
die Institutionen 2m schaffen, die erfor-
derlich sinid, damit diese Mitverantwor-
tung verwirklicht werden kann.
Sie ist der Ansicht, dass eine Organisation,
die zur Passivität verurteilt, nach dem
Wesen der Kirche, weniger in Ordnung
ist als eine solche, die zuviel Spontaneität
ermöglicht und scheinbar zur Unordnung
führt.

Die Konsequenzen dieser Entscheidung
sind:

Die Kirche beruht gemäss dem Subsidiari-
tätsprinzip auf der Verantwortlichkeit
aller.

4.1.1 Die Synode kann aber nicht auf
alle Einzelheiten eingehen bezüglich des-

sen, was zu tun ist und bezüglich der In-
stiüutionen, die zu gründen sind. Es ist
Sache der Ortsikirchen, die jeweilige Lage
zu beurteilen und das in die Wege zu lei-
ten, was den Erfordernissen und Möglich-
keilen entspricht.

47.2 Sowohl bei den Gläubigen als auch
bei den Autoritäten müssen Denken und
Handeln verändert werden:

— Die Gläubigen sollen Interesse zeigen,
nachdenken, Vorschläge unterbreiten, im
Gespräch bleiben, Verantwortung über-
nehmen, ohne sich je entmutigen zu las-
sen. Immer wieder sollen sie sich bewusst
werden, dass die Kirche alle etwas angeht
und dass wir durch sie ein Geheimnis des
Glaubens leben.

— Die Leitung der Kirche soll informie-
ren, selber um Rat fragen, die erhallte-
nen Ratschläge berücksichtigen und so
viele Personen wie nur möglich an den
Entscheidungen wie auch an der Verwirk-
lichung beteiligen, ohne Angst zu haben,
Vertrauen zu schenken und Zeit zu ver-
lieren.

— Es gilt, die Verantwortung aller wach-
zurufein, vor allem derjenigen, die steh
dem Geist des Evangeliums besonders ver-
pflichtet fühlen. Es wäre gefährlich, wenn
die bisherige Machtposition der Priester
jetzt auf Experten und Redegewandte
übergehen würde.

47.3 Die Leitung der Kirche wird ver-
mehrt einen kollegialen Charakter eihal-
ten, wenn die Verantwortlichen in Grup-
pen zusammenarbeiten. In diesem Sinne
wird man auch die wechselseitigen Rech-
te und Pflichten der verschiedenen Amts-
träger neu zu überprüfen haben.

47.4 Will man erreichen, dass in der
Kirche die Mitverantwortung aller aus-
geübt wird, so erfordert dies eine zuneh-
mende Beteiligung der Laien an den ver-
schiedenen Ämtern. Ausserdem müssten
weitaus mehr verschiedenartige Ämter
und Dienste geschaffen werden.

4.2 Die Syonde ruft jeden einzelnen
Christen, jede Gemeinschaft, jede Orts-
und Landeskirche auf, sich für die ge-
samte Kirche und ihre Sendung verant-
wörtlich zu fühlen.

Die Konsequenzen dieser Entscheidung
sind:

4.2.2 Jede besondere Aufgabe und In-
stitiution in der Kirche ist von der Sen-
dung der Kirche her zu sehen und ver-
wirklicht sich in éinam realen Bezug zum
Ganzen.

4.2.2 Obwohl es für den Amtsträger
keinesfalls darum gehen kann, einen Teil
der Kirche für sich zu beanspruchen, so
ist sein Leben dennoch stärker geprägt
von der Verbundenheit mit den anderen
und von der Unterordnung, beides spezi-
fische Kennzeichen jeder christlichen Exi-
Stenz (Eph 5,21, Gal 5,13, Rom 12,1—2).

4.3 Die Synode ruft alle dazu auf, mit-
zuhelfen, dass die Kirche sich vermehrt
auf freien Entscheidungen aufbaut, dass
in ihr ein brüderlicher Geist vorherrscht
und dass sie bedeutsamer wird für die
Welt.

Die Konsequenzen dieser Entscheidung
sind:

4.3.2 Die allgemeine Seelsorge wird sich
in erster Linie der Erwachsenen und der
Jugenid annehmen und ihnen die Ausfoil-
dungsm'ittel zur Verfügung stellen, die
zur Entwicklung ihres Glaubenslebens er-
forderlich sind. Sie wird sich auch an die
Kinder wenden. Da diese aber besonders
aufnähmebereit und leicht zu beeinflussen
sind, wird man dies nicht missbrauchen,

und die Kinder vielmehr als Personen am-

sehen, die man auf ein selbständiges Le-
ben vorzubereiten hat.

4.3.2 Angesichts der grossen Anzahl von
dringenden Aufgaben, die sich der kirch-
liehen Autorität aufdrängen, ist es not-
wendig, dass man den Dienst am Glau-
bensieben, wélches sich im Alltag zu 'be-

währen hat, an die erste Stelle setzt. Die-
ser Dienst scheint bisher nicht sehr wirk-
sam zu sein, und die dringendsten Aufrufe
gehen keineswegs in diese Richtung. Um
dem 'Glauben wirksam zu dienen, bedarf
es eines geduldigen Vorgehens, durch per-
sönliche Kontakte und homogene Grup-
pen sowie einer besonderen Fähigkeit des
Zuhörens.

4.3.3 Die Synode bittet darum, dass man
die Fragen und Stellungnahmen derjeni-
gen Christen ernst nimmt, die abseits ste-
hen, wie auch die Appelle, die aus der
Welt zu uns dringen, damit so eine Kir-
che erstehen kann, die treu zu Jesus Chri-
stus hält und mit ihm in der Kraft des

Heiligen Geistes das Löben der Menschen
und die Beziehungen der Menschen unter-
einander verwandelt.

4.3.4 Die Bauten sollten einer Kirche
dienen, die eine brüderliche und plurali-
stische Gemeinschaft darstellt. In diesem
Sinn müsste es von Seiten der Verantwort-
liehen vermieden werden, alle Anstren-
gungen auf den Bau eigener Gottesdienst-
Zentren zu konzentrieren. Besser ist es,

wenn sie zusammenarbeiten mit den an-
deren Kirchen sowie mit den kommuna-
len Behörden und darüber wachen, dass

jede Gemeinschaft die ihr angepassten
Räume erhält.

4.4 Die Synode bittet alle Katholiken,
Priester, Laien und Ordensleute, Erwach-
sene und Jugendliche, Männer und Frau-
en, in ihrer Verbundenheit mit Christus
das Äusserste zu wagen und immer mehr
danach zu suchen, wie man sie noch bes-

ser im Leben verwirklichen und in der
Welt von heute und morgen verkünden
kann.

4.5 Die grossen Fragen, die Leitlinien
der Seelsorge sein müssen, sind:

1. Welcher Kirche bedarf es heute, um
das fortdauernde Wirken Christi zu offen-
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baren, das hier und jetzt Heil und Erlö-
sung bedeutet?

2. Welche Gemeinschaften gilt es heute
ins Leben zu rufen, damit in unserer Zeit
sichtbare Zeichen des Goftesreiches auf-
leuchten?

3. Welche Hilfe und Dienstleistungen
brauchen diese Gemeinschaften, um sei-
her existieren zu können und anderen Le-
benskraft zu schenken?

5 Das kirchliche Dienstamt DE

53 Der hauptamtliche kirchliche Dienst
gründet in der besonderen Sendung der
Apostel und ausgewählten Jünger Jesu.
Er fächert sich auf gemäss den Überzeit-
liehen und situationsbedingten Aufgaben
des kirchlichen Dienstes.

Koordination und Planung dieser ver-
schiedenen kirchenamtlichen Dienste
drängen sich auf.

E 533 Die Bischofskonferenz möge
der Schweizerischen Pastorailplanungs-
kommission den Auftrag erteilen, so
schnell als möglich neue konkrete Berufs-
bilder kirchlicher Dienste für Männer und
Frauen auszuarbeiten. Dabei soll ihr Ein-
satz nicht nur im diakonalen, sondern
auch im Verkündigungs- und Leitungs-
dienst geplant werden. Alle in dieser Hin-
sieht schon geschehenen Arbeiten in ein-
zelnen Diözesen, Verbänden und Institu-
ten sollen koordiniert werden.

Die Kommission gibt auch an, welche
der von ihr umschriebenen kirchlichen
Berufe die ordinatio (Priester- oder Dia-
konatsweihe) oder die misisio durch den
Bischof verlangen oder wünschenswert
erscheinen lassen.

5.2 Die Mitverantwortung für den kirch-
liehen Dienst ist ernst zu nehmen und auf
allen Seelsorgeebenen zu verwirklichen.

E 5.23 Die Bischofskonferenz möge
eine Kommission ernennen, die zusam-
men mit Vertretern der interessierten
staatlichen und kirchlichen Organe Vor-
Schläge ausarbeitet für eine Neuregelung
der Ernennung der Bischöfe. Bei dieser
Neuregelung soll der Mitverantwortung
aller Katholiken der Diözese in effektiver
Art Raum gegeben werden.

E 5.2.2 In jeder Diözese soll ein Prie-
sterrät und ein SeClsorgerat, die mehr-
heitlich aus gewählten Priestern bzw.

Laien zusammengesetzt sein sollen, be-
stehen oder aber ein einziger diözesaner
Seelsorgerat, in dem die gewählten Laien
zumindest die Hälfte der Ratsmitglieder
stellen.

E 5.2.3 Die Bischofskonferenz wird
die jährliche Einberufung einer Versamm-
lung der Vertreter der Diözesanräte und
gesamtschweizerischer Organisationen
und Institutionen empfohlen. Dieses Gre-
mium hat als «Schweizerischer Pastoral-
rat» die Aufgaben der Synode weiterzu-
führen und die gesamtschweizerische
Koordination pastoraler Anliegen und
Aufträge zu pflegen.

E 5.2.4 Die Beziehungen zwischen
Bischof, diözesanen Räten und Staats-
kirchlichen Organen sind eindeutig zu re-
geln (vgl. Vorlage der ISaKo 9).

5.2.5 Den nach pastoralsoziologischen
Kriterien gebildeten Regionen und De-
kannten sowie den Gemeinden ist grossit-
mögliche Eigenverantwortung für die
kirchlichen Dienste zu überlassen. Diese
Eigenverantwortung ist durch ein diöze-
sanes Statut zu regeln. Erfahrungen von
bereits realisierten Regionalseelsorgezen-
tren (^stellen) können dabei wegleitend
sein.

E 5.2.6 Wo Pfarreiräte den ordinier-
ten Gemeindeleitern zur Seite gehen, sol-
len sie die Tätigkeit der Gruppen und Ge-
meinschaften koordinieren und sich nach
den verschiedenen Seelsorgeberdichen in
Arbeitsgruppen aufteilen. Die Mitsprache
der Pfarreiräte ist je entsprechend der Si-
tuation regional zu regeln.

5.2.7 Sowohl auf regionaler wie auf
Gemeindeebene sollen spontane Arbeits-
gruppen und bestehende Gemeinschaften
belebt und gefördert werden. Deren Auf-
gabenteilung und Artoeitsmögllchkeiten
sind zu koordinieren. Zu ihrer Entlastung
sind gesamtschweizerische, diözesane,
wenn nötig regionale Arbeitsstellen zu
schaffen.

E 5.2.3 Die Bischofskonferenz möge
in geeigneter WCise beitragen zur Koordi-
nation der verschiedenen Gremien, die
sich mit der Seelsorge der Fremdsprachi-
gen beschäftigen.

5.2.9 Auf allen Ebenen sind die Bemü-
hungen um die Integration der Seelsorge
an den Fremdsprachigen in die entspre-

chenden Seelsorgeteams fortzusetzen.
Ebenfalls ist die Fremdsprachigen-Seel-
sorge in der gesamten Pastoralplanung
entsprechend zu berücksichtigen.
Die Synoden und Kantonalkirchen prü-
fen regelmässig den finanziellen Einsatz
für die Ausländerseelsorge.

E 5.230 Die Bischofskonferenz möge
eine eigene Seelsorgestölle errichten für
die Seelsorge an Menschen ohne festen
Wohnsitz.

E 5.237 Die Bischofskonferenz
schlägt den übrigen in der «Atbeitsge-
meinschaft der christlichen Kirchen in der
Schweiz» vertretenen Kirchen vor, bei der
Planung der kirchlichen Dienste nach
Möglichkeit eine Koordination auf allen
Ebenen anzustreben.

5.3 Für die geistliche Betreuung der
kirchlichen Amtsträger ist grösste Sorge
zutragen.

5.33 In der Diözese sollen Mittel und
Wege zur Förderung einer zeit- und
dienstgemässen Spiritualität der kirchli-
chen Dienstträger immer wieder neu
überlegt werden.

5.3.2 Die Kollegialität in Zusaimmenar-
beit und geistlichem Leben ist auf allen
Seelsorgeebenen zu fördern, auch durch
Bildung von Gruppen und Gemeinschaf-
ten, die sich von ihrer gemeinsamen Ar-
beit her verstehen.

5.3.3 Für die spontanen Lebensgruppen
oder Gemeinschaften kirchlicher Dienst-
träger sind bei der Pastoralplanung ver-
mehrt Einsatzmöglichkeiten zu schaffen.
Vor allem in der Kategorialseelsorge und
Regionalpastoräl.

5.4 Die Berufung in den kirchlichen
Dienst darf nicht durch traditionelle Ge-
setzlichkeiten eingeschränkt werden.

E 5.43 Die Bischofskonferenz sorge
vermehrt dafür, dass von Theölogen und
zuständigen gesamtkirchlichen Stellen
das Studium über eine mögliche Ordina-
tion der Frau vorangetrieben wird.
Nachdem das II. Vatikanische Konzil die
Erneuerung des selbständigen Diakonalts
beschlossen hat, kommt vor allem in Fra-
ge die Diakonatsweihe für die in der Dia-
konie hauptamtlich tätigen Frauen, die
sich für ein dauerndes Engagement ent-
scheiden.
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5.4.2 Die zuständigen diözesanen und
regionalen Personal- und Planungsstellen
fördern bewusst den Einsaltz der Frau im
kirchlichen Dienst, isorgen für deren Inte-
gration, stellen Mittel und Personal zur
Verfügung. Das Prinzip der Lohngleich-
heit soll auf allen Ebenen gelten. Die
Frauen sind in Ausbildung und Fortbil-
dung im gleichen Masse zu fördern wie
die Männer, auch im Theologiestudium.

E 5.4.5 Die Bischofskonferenz Söll
daraufhin wirken, dass der Papst die Or-
dinat'ion verheirateter Männer erlaube.
Das Weihealter für verheiratete Diakone
soll herabgesetzt werden. Das Verbot
einer zweiten Verheiratung (nach dem
Töd der ersten Ehefrau) soll aufgehoben
werden.

5.4.4 Die zuständigen diözesanen und
regionalen Personal- und Plianungsstellen
fördern bewusst auch den Einsatz vonVer-
heirateten im kirchlichen Dienst, sorgen
für deren Integration in das Seelsorge-
team, stellen Mittel und Personal dazu zur
Verfügung. Ausbildung und Fortbildung
sind in gleichem Mass zu fördern wie bei
den Unverheirateten.

E 5.4.5 Die Bischofskonferenz unter-
nehme Schritte, dass von Theologen und
zuständigen gesamtkirchlichen Stellen 'die

Frage eines bewusst nur zeitweisen Ein-
satzes von Ordinierten geprüft werde.

5.4.6 Die zuständigen diözesanen und
regionalen Personal- und Planungsstellen
helfen mit bei Planung und Durchführung
des Einsatzes von Ordinierten, die profane
Arbeit — dauernd oder zeitlich be-
schränkt — übernehmen wollen. Das Ver-
Ständnis für 'diese Art kirchlichen Dien-
stes ist zu fördern.

5.4.7 Die Synode bejaht ausdrücklich
das gesellschaftspolitische Engagement,
das sich aus dem Verkündigungsdienst
und aus dem diäkonalen Dienst heraus
ergibt.

5.5 Die Ausbildung zum kirchlichen
Dienst muss der Vielfalt dieses Dienstes
entsprechen und vor allem auch die Ein-

Übung in die Spiritualität des kirchlichen
Dienstes fördern.

E 5.5J Die Bischofskonferenz soll
eine interdiözesane, sprachregional auf-
gegliederte Kommission für Ausbildung
und Fortbildung 'der kirchlichen Dienst-
träger ernennen. Sie soll sich zusammen-
setzen aus Fachleuten für Ausbildung und
Fortbildung, Vertretern der Seminarien
und Seelsorgepraktikern. Im besonderen
müssen auch Vertreter der Fremdsprachi-
gen-Seelsorge zur Kommission gehören.
U. a. fördert diese Kommission die Ko-
Ordination 'der verschiedenen Ausbil-
dungs- und Fortbildungswege.

5.5.2 Dem diözesanen Personalamt
(oder entsprechend zuständigen Stellen)
ist im besonderen auch die spirituelle
Fortbildung der kirchlichen Dienstträger
anvertraut.

5.6 Die Berufung in den kirchlichen
Dienst ist Sache Gottes. Wir aber dürfen
und sollen dabei mitwirken.

E 5.6.2 Die Bischofskonferenz möge
eine Kommission schaffen, die sich mit
den Problemen des Nachwuchses in den
kirchlichen Dienst befasst. Die Kommis-
sion soll die Vollmacht erhalten, geeig-
nete Mittdl für Werbung und Förderung
des Nachwuchses einzusetzen.

5.6.2 Die Verantwortlichen in Gemein-
den und Regionen und im Bistum werden
aufgefordert, in ihrem Verantwortungs-
bereich das Bewusstsein der grundsätzli-
chen Bereitschaft zum kirchlichen Dienst
zu fördern und mutig diese Bereitschaft
in Anspruch zu nehmen im Namen der
Kirche.

6 Geistliche Gemeinschaften

E 6.2 Die Vereinigungen der Ordens-
Oberinnen in der Schweiz (VHONOS und
VHOKOS) setzen eine Kommission ein,
die sich mit der Frage der Klausur und
den diesbezüglichen Bedürfnissen und
Wünschen befasst. Sie legen den Gemein-
Schäften verschiedene Modelle der Um-

Schreibung vor. Jede Gemeinschaft hat die
Möglichkeit, sich für jenes Modell zu ent-
scheiden, das ihrer Eigenart entspricht.
Nach dem Einverständnis des zuständigen
Bischofs setzt sich die Bischofskonferenz
für die Genehmigung der gewählten Form
ein.

E 6.2 Die Bestimmungen über das

Stundengebet der Geistlichen Gemein-
schaffen sind so zu formulieren, dass für
die Gestaltung des Gemeinschaftsgebetes
grosse Freiheit gegeben ist.

E 6.5 Alle Geistlichen Gemeinschaf-
ten sollen sich überlegen, ob und in wel-
eher Form Priester und Laien für kürzere
oder längere Zeit an ihrem Leben tei'lneh-
men könnten. Die Vereinigungen der
Ordensoberinnen treten mit den kathöli-
sehen Frauenverbänden in Kontakt, um
abzuklären, wie besonders alleinstehende
Frauen sich Frauengemeinschaften an-
gliedern könnten.

E 6.4 Die Verantwortlichen für die
Pastoral in den Bistümern und die Pasto-
ralkommissionen der Orden bilden ein
Kontaktgremium, in dem alle wichtigen
Fragen pastoreller Planung abgesprochen
werden.
Die Geistlichen Gemeinschaften sollen
nicht ausschliesslich für seelsorgliche Be-
dürfnisse der Ortskirchen vereinnahmt
werden.

E 6.5 In den Verlautbarungen der Bi-
schöfe und der Bischofskonferenz soll
deutlich werden, dass das Ordensleben
und seine Entwicklung ein wesentliches
Anliegen der Schweizer Kirche ist.

E 6.6 Die Verantwortlichen der Orden
und Diözesen setzen eine Kommission
ein, die sich mit der Situation der geist-
liehen Betreuung der Nichtkleriker-Ge-
meinschaften beschäftigt. Sie hat Mittel
und Wege zu suchen, um einem offen-
sichtlichen Mangel zu begegnen. Vor al-
lern hat sich die Kommission zu über-
legen, wie sich die Geistlichen Gemein-
Schäften durch Ausbildung eigener Kräfte
sölbst helfen könnten.
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wind glücklich. Ein Traum. Alter Träume
bestimmen das Lehen. Um solche
Glückschancen zu haben, werden Kinder,
viele Kinder gebraucht. Viehedoht schafft
es eins. Die Filme Indiens sind gefähr-
liehe Märchen, die auf emotionaler
Ebene von grösster Wichtigkeit sind. Das
Thema Familienplanung kommt nie vor,
aber gerade solche Filme tragen wesent-
Ich dazu bei, sie zu verhindern

* * *

In Hubli, Südindien, fragte ich die prote-
staintische Schwester Hanna, die sich
mit Frauen abgibt, warum die Familien-
Planung nicht mehr erreicht habe. Sie

konnte mehrere Gründe aufzählen und
am Schluss hinzufügen: «Ich sdbst unter-
nehme nicht mehr viel. Schon wegen der
Leute. Diese haben nämlich das ewige
Gerede von der Familienplanunig satt.
Zudem bin ich selbst nicht verheiratet
und stamme aus dem Ausland. Diese zwei
Punkte allein schon genügen, um mich
selbst vor indischen Landfrauen für die-
'ses Anliegen total zu disqualifizieren.»
Unter den Gründen des Versagens nannte
sile 'die Haltung der verschiedenen Reli-
gionen Indiens, die letztlich alle gegen
die Geburtenkontrolle seien oder es
nicht wagen würden, offen dafür einzu-
stehen. Dazu komme die schwere Abnei-
gung des Landvolkes gegen alles, was
Planung heisse und sei. Wichtig ist ferner,
dass fast alle Leute, die für Familienpro-
gramme ausgebildet und dann auf das

Land geschickt wurden, jung sind, aber
gerade die Jugend nach ländlicher Auf-
fassuing keine Autorität besitzt, um über
etwas Einschneidendes reden zu können.

* * *

Im südindischen Bundesstaat Karnataka
interviewte ich einen hohen Funktionär
des regionalen Familienplanungspro-
gramms. Er hatte eben eine Frau in die-
sem Dienst abgelöst. «Warum?» fragte
ich ihn. Er gab zu, dass dies nicht zu-
fällig »ei. Man habe eingesehen, dass die
ganze Familienplanungsfcampagne sich
zu sehr auf die Frau abgestützt habe, je-
doch selbst in Indien, Ob man es wahr-
haben wOlle Oder nicht, der Mann die
Gesellschaft dominiert. So wäre es ein
Versahleiss, in all den Maternitées und
Kliniken nur immer an die Frauen zu
gelängen, von 'denen dann daheim über
85 % Pillen-Drop-Outs würden. Er mein-
te, er wOlle nun das Programm neu orien-
tieren und versuchen, über die Armee, die
Gewerkschaften und die organisierten
Landarbeiter an die Männer heranzu-
kommen.

* * *

Natürlich hatte das ganze Riesenpro-
gramm auch tamer eine «männliche Sei-
te», lindem eine Grosskampagne lief, um

Männer zu bewegen, sich freiwillig steri-
Meren zu lassen. Sowohl diejenigen, die
sich einer Vasektomie unterzogen, als
auch die, die andere für einen solchen
Eingriff bewegen konnten, bekamen Prä-
mien. Die Regierung nennt heute die Zahl
von zehn Millionen Sterilisationen in den
letzten isedhs Jahren. Gleichzeitig werden
Kalkulationen angestellt, wieviele Gebur-
ten damit verhindert wurden. Ein Medi-
ziner, der selbst auf diesem Gebiet tätig
war, warnte mich vor diesen Zählen. So-
wohl bei ihm als auch in zwei wissen-
schaftlich erforschten Gebieten wurde
festgestellt, dass fast 80 % der Männer,
die sich sterilisieren lessen, bereits 7
oder mehr Kinder hatten und kaum mehr
gezeugt hätten. Die lockende Prämie und
der Transistorradio haltten sie die Vasek-
tomie unterziehen lassen. Resigniert
meinte der Arzt: «Bin grosser Erfolg war
es beileibe nicht!»

* * *

In der Zwischenzeit gibt selbst Indiens
neuer Gesundheitsminister Dr. Karan
Singh au, dass die ganze Sterillisierungs-
kampagne «ausser Rand und 'Band gera-
ten» und «ganz von Korruption durch-
drungen» sei. Bs 'hätte mehr und mehr
eigentliche Banden gegeben, die nach
Männern 'gejagt hätten, sie sterilisieren
lessen, um nachher die Prämie für sich
einzukassieren. — In bestimmten Lan-
desgegend'en, so etwa in Kerala oder Bi-
bar, wurde die Kampagne auch politisch
missbraucht. Lokalregierungen Hessen es

zu, dass besonders gegen Minderheifs-
gnuppen vorgegangen wurde und es zu
eigentlichen Verfolgungen kam mit der
Absicht, missliehige Minderheiten lang-
sam auszurotten. Der Effekt — fast wie
ein Raoheäkt — Hess nicht auf sich war-
ten: gerade Minderheiten widersetzen
sich heute mehr und mehr Planungspro-
grammen.

* *

Bin Missionar in Bihar wusste gar zu er-
zählen, dass etliche seiner Männer sich
vier- bis fünfmal sterilisieren liessen. Bs
sei ein guter Nebenverdienst gewesen!

* * *
In New Ddlhli besuchte ich das Familien-
planungsprogramm-Büro. Ein Vertreter
betonte, dass in Zukunft mehr die ganze
Familie und besonders der Mann einbe-

zogen werden müsse. Als grosse Neuheit
wunden mir eine ganze Serie neuer Po-
sters gezeigt. Alle waren von Singapore
übernommen worden und für Singapore
hatte Sine amerikanische Werbeangentur
an der Madison Avenue die Texte ge-
macht. Sie sollen in der nächsten Zeit
im ganzen Land in einer Mlndestgrösse
von 4 auf 2 Meter aufgestellt werden,
aber auch vom Fernsehen systematisch

ausgestrahlt werden. Einige dieser Slo-

gans:
Kleine Familien — erfreuen sich eines
besseren Lebens
Kleine Familien — besitzen mehr
Kleine Familien — haben mehr zu essen
Kleine Familien —- haben mehr Raum
zur Verfügung
Kleine Familien — bessere Erziehung in
Aussicht
Kleine Familien — erfeuen sich einer
besseren Gesundheit
usw.*

Die Wissenschaft sucht nach Gründen
des Misserfolgs

All das Erlebte erscheint wie eine Schizo-
phrenic dem Erforschten gegenüber. Die
Forschung hat gezeigt, dass ein solches
Vorgehen nutzlos, verschwenderisch und
oftmals geradezu kontraprodubtiv ist. Sie
stellte fest, dass einerseits ml fälschen
DenksChemen und anderseits mit sdhwe-
ren kulturellen und sozialen Vorurteilen
an diese Programme herangegangen
wurde. Die meisten Theoretiker und
Praktiker gingen von der Voraussetzung
auis, dass Geburtenkontrolle für jeden
einigerimassen Geschulten logisch, ver-
nünftiig und' einleuchtend' sei und zudem
einem Bedürfnis entspreche, sodass es

eigentlich nur Erziehung und die für die
Familienplanung notwendigen Mittel
brauche. Ferner reduzierten die meisten
bis vor kurzem das ganze Problem der
Armut aUf die Bevölfcerunigsfrage.

Bine der interessantesten Analysen von
der Wirksamkeit und der Problematik
eines Familienplanungsprogramms ist
die KAa/ina Studie h die im nordinüischen
Bundesstaat Punjab, im Bezirk Manupur
durchgeführt wurde. Das Maiktstäd'tchen
Rhanna war die OperationSbasäs. In diese
Studie wurde wie kaum je zuvor eine
demographisahe Studie Geld investiert.
Bs kam von der Rockefeller Foundation.
Die Forschung selbst war ein Gemein-
schaftsprojekt der amerikanischen Har-
vard University School of Public Health
und des indischen Christian Medical Col-
lege von Ludhiana. So wird die Studie
ab und zu auch das indische Harvard-
Lud'hiana-Projekt genannt. Sie wurde mit
viel Fleiss und Akribie über 5 Jahre hin-
durch systematisch durchgeführt. Ein 20-
köpfiges (meist indisches) Forscherteam
begann im April 1955 in 7 Dörfern so-
woh!l mit einem Aktions- als auch einem
Forschungsprogramm. Familienplanungs-

* In Englisch:
Small Families — Enjoy Better Life
Small Families —• Own More
Small Families — Have More to Eat...
Small Families — Well-Spaced

i John B. Wyon and John E. Gordon, TTze

K/zarcna Study: Population Problems in the
Rural Punjab. Harvard University Press,
1971.
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Zentren mit medizinischer Beratung und
sachkundiger Auslieferung von Mitteln
zur Göburtertkomtrdlle wurden errichtet.
Parallel dazu ging ein ganzer Werbefeld-
zug, um Informationen zu verbreiten, die
die Einstellung verändern unid so suk-
zessive die Geburtenzahlen reduzieren
sollten. Das Besondere an der Studie war,
dass gleichzeitig umliegende Dörfer zum
Vergleich einbezogen wurden: in einigen
wurde überhaupt keine Geburtenkon-
trölle propagiert und in andern nur sehr
sporadisdh. Diese Arbeit dauerte bis zum
April 1960. Dann zog sich das Team zu-
rück.
1969 wurde mit einer systematischen
Nachuntersuchung begonnen (eine söge-
nannte Follow-up-Stuidie). Das ganze
Gebiet wurde auf alle nur möglichem Aus-
Wirkungen hin untersucht. Der Bericht
«TeÄ My?/r o/ Popw/örio« Control» von
Mahmood Mandani 2 stellt nüchtern fest:
»In allen Gebieten, sowohl in den syste-
malisch bearbeiteten wie auch in den

überhaupt nicht bearbeiteten, ist die Pra-
xis der Geburtenkontrolle 1969 dieselbe
wie zu Beginn der Kampagne.» Zwei
Dlinge haben sich verändert: diejenigen,
die bereits 1959 eine Kontrolle praktii-
zierten, sind zu moderneren Mitteln über-
gegangen, und die kleine Oberschichit der
Birahmanen, die 1955 in wirtschaftliche
Unsicherheit geraten war und bereits sich
auf Familiienplanunig eingestellt, aber die
Mittel noch nichlt zur Verfügung hatte,
machte weiterhin Gebrauch von emp-
fängniisverhütenden Mitteln.
Mandani zieht in seinem Bericht mehrere
Schlüsse aus dem Experiment.

1. Eine Lehre ist, diaisis eine positive Ein-
Stellung der Regierung, der lokalen Be-
hörd'en oder religiöser Institutionen allein
noch keine Gewähr bietet, dass das Volk
auf solche Programme eingeht. Die er-
wähnten Institutionen waren nämlich alle
positiv einer Familienplanung gegenüber.

2. Das Forscherteam hatte berichtet, dasis

im Prinzip alle Bewöhner empfängnisver-
hütende Mittel — wenn angeboten — ak-
zeptiert hatten. Bs zeigt sich nachträglich,
dass zwischen Annahme und Gebrauch
oder denen, die sagten, sie würden sie

gebrauchen urtd denen, die sie wirklich
gebrauchten, eine grosse Kluft besteht.
Das psychologische Verhalten der Be-
wohner von Khanna wurde von den For-
schern mit dem von Europäern gleich-
gesetzt. Man hatte die sozio-kulturelle
Distanz, vor allem die indische Kluft
zwischen Wort und Tat nicht einkalku-
lieft. Einer der Dorfbewohner erklärte
die Verhaltensweise folgendermassen:
«Alles, was das Team wollte, war, dass
wir die Tabletten annehmen würden.
Wir verloren damit nichts und erhielten
erst noch ihre Gebete (ihren Segen). Sie
selbst hatten somit eine Befriedigung und
erlhielten sicher eine Beförderung.»

3. Erst bei dieser ScMussanälyse wurde
erkannt, dasis vidi zu viel mit westlichen
Mittdlklassewerten gerechnet wurde:
etwa die Attraktivität von Erziehung,
Gesundheit, Wohlstand oder Lebens-
Standard. So hatte einer vom Stab Man-
dan,is gesagt: «Erziehung ist die Antwort
— das Grundübel ist das Analphabeten-
tum.» Mandani bemerkt: «Wie wenn
man zum ,vernünftig Zeugen' lesen unid
schreiben können müsste ...»
4. Bin weiteres Vorurteil erwies sich je-
doch als bedeutsamer. Mit einem west-
lich-iindischen Gegensatz wurde allge-
mein gerechnet. Aber die Nachforschung
zeigt, dass das Grundproblem nicht der
Unterschied von Rasse, Religion oder
geografisCher Herkunft war, sondern ein
eigentüieiher Gegensatz der Klassen. So

hatten auch die Inder im Forschungs-
team ein «bourgeoises Vorurteil» der
städtischen Mittelklasse. Der Unterschied
war nicht ,so sehr Ost-West als vielmehr
Stadt-Lanld Oder bäuerliche und städtd-
sehe Mentalität. Dieser wirtschaftliCh-so-
ziäle Hintergrund kam beim Team und
somit in der Forschung viel zu kurz und
führte daher auch zu Kurzschlüssen. Man
hatte den Bauern der Khanna-Gegenid
Argumente vorgebracht, 'die für städiti-
sehe Bewohner und sich am westlichen
Wirtschaftssystem Orientierte logisch er-
scheinen, nämlich, dass Geburtenkon-
trölle für slie ein Vorteil sei, denn viele
Kinder würde zu einer weiteren Land-
Zerstückelung führen unid 'somit zu wei-
terer Armut.

5. Es erwies sich, dasis Menschen in dieser
ländlichen Gegend und in einer traditio-
nellen Kultur einen anderen Zdiitbegriff
als westliche Menschen haben. Die Land-
1er von Khanna mit Zukunftsarguimenten
überzeugen zu wollen, geht nicht. So
machte ihnen auch die in Aussicht ge-
stellte weitere Landaufteilung in der Zu-
kunft keine 'grosse Sorge. Sie musstem

jetzt leben und überleben, /etzt ist er ver-
schuldet. 7etzt braucht er etwas. Die Ge-

genwart ist bestimmend.

6. Der Unterschied zwisahen 3 und 7

Kindern leuchtet den Ländlern anders
ein als Westlichen. Ob 3 oder 7 Kinder,
das ist kein grosser Unterschied mehr,
wurde immer wieder beteuert. Nach 3

Kindern blieben sich die Kosten gleich,
nur die Chancen erhöhten sich. «Mit 7

Kindern hiäbe ich zur Hauptsaison 'des

Pflügems und Erntens mehr Arbeitskräfte
zur Verfügung. Ich brauche keine frem-
den anzustellen und habe erst noch die
Möglichkeit, sie an andere auszuleihen
und damit etwas zu verdienen.» Ein an-
derer: «Warum 2500 Rupien für dinen
Landarbeiter bezahlen und nicht ein Kinid
mehr haben?»

7. Die Nachuntersuchung zeigte, däss so-
wohl für den kleinen, mittleren und auch
grösseren Bauern sich die Argumente

gleich blieben: mehr Kinder bedeutete
mehr unid 'billige Arbeitskraft und somit
eine Chance weiterzukommen. Selbst
für die wohlhabenderen Farmer waren
mehr Kinder die bessere Lösung als Me-
dhanisieiung: Kinder kamen billiger.

8. Die nicht lartdwirsobaftLiche Dienst-
leistuingslklasse steht in einem anderen
Verhältnis zur Geburtenkontrolle. Dort
können die üblichen Argumente noch
am ehesten einschlagen. Sie sind bereits
stark mit der Stadt verknüpft. Einzelne
Sind auch bereits dorthin ausgewandert.
In der 'Stadt zeigt sich ein anderes Bild.
Diese Klasse beginnt bereits die Frage der
Beschäftigung zu spüren. Hier kehrt sich
das Argument um: die Bauern brauchen
mehr Arbeitskräfte: für die Handwerker
und die mit einem gelernten Beruf stellt
sich die Frage der Arbeitslosigkeit.

9. Immer wurde bis anbin eine positive
Korrelation zwischen Erziehung un!d Ge-
burtenkonitrölUe aufgezeigt. Aber die
Khanna-Nadhprüfung legt nahe, dass Er-
ziehunig als abstrakte Angelegenheit noch
keine Garantie für eine Geburt en ahnah-
me bildet. 'Der Sdhluss der Studie lautet:
«Die Motivation für eine Familienpla-
nung entspringt einer sozialen Erfahrung
(cf. die Bauern und die Handwerker) und
nicht der Erziehung.»

10. Auch der Zusammenhang mit der
K'iniderSterMichkeit ist fraglich. Die
Dörfler der Khanna-Gegenid hatten nicht
grosse Famillien, weil Sie die Kindersterb-
lichkeit überschätzten, sondern weil sie

grosse Familien als Arbeitskräfte für die
Betriebe benötigten. 85 % der Bevölke-

rung waren mittlere und kleinere Bauern,
die Sich keime Traktoren oder Hiillfsaibei-
ter leisten konnten.

11 Die Beziehung von Geburtenkontrolle
und Lebensstandard stimmt auöh nicht
im üblichen und rein statistischen Sinn.
Sie stimmt nur, wenn damit Wirtschaft-
liehe Sicherheit, bessere Verteilung, we-
niger Abhängigkeiten und —• besonders
für Indien — Lanidreform eingeschlossen
und verstanden werden.

12. Überall Stösst die Nachuntersuchung
an den Kern 'des Problems, das alle gang
und gäbigen Klischees auf dieSedte stö'sst:

Bevölkerungs- urtd Armutsfrage haben
einen Wesemsizusammenbang, jedoch
nicht 'im bisher angenommenen Sinn.
Nicht hohe Geburtenraten führen zur Ar-
mut, sondern Armut bedingt eine grosse
Geburtenzahl. Was also vordringlich ist,
ist nicht primär und mit allen Mitteln 'ein

Familienplänungsprogramm, sondern
eine systematisch wirtschaftliche Verbes-
serung der Lage und mehr Sicherheit für
die Landbewohner, damit für sie Kinder
nicht als Mittel Zum Zweck, nämlich zur
Verbesserung ihrer Notlage, gebraucht
werden.

2 Monthly Review Press, New York, 1972
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Ist der neue Anlauf auf dem richtigen
Weg?

Die Khanna-Studie gilt heute in Fachkrei-
sen all's ein Scbkissstrich unter ein Viertel-
Jahrhundert FamilienPlanungsarbeit und
man hofft, sie leite eine sachlichere Stra-
tegie ein.

Ist das für Indien der Fall?
Am 2. August 1972 brachte die englische
Tageszeitung «77ze Gwardzan» einen Be-
rieht über den neuen indischen Gesund-
heitsminister Dr. Karan Singh, der in Bu-
karest am Wdlibevölikerungskongress In-
dien und seine neue Politik vertreten Söll.

Im Bericht vernimmt man, dass Indien
in dem eben angelaufenen neuen Fünf-
jahrespfen für Familienplianung rund' 2
Milliarden Schweäzerfranben reserviert.
Er spricht von einem «neuen Pro-
grarmm», mit dem nim sicher das Bevöl-
kerungswachätum von jährlich 2,3 % auf
1,7 % gesenkt werden sol. Es soll ein
Mischprogramm sein. Bin Angriff auf

allen Ebenen: von der Pille bis zur Steri-
lisation, von der TV-Satd'liten-Werbung
bis zu Jugendkursen. 'Einige Werbeslo-
gans wurden bereits in diesem Artikel er-
wähnt.
So sol also alles im alten Sil wedterge-
führt werden — nur viel 'grösser und noch
optimistischer, fragte der Reporter Wab-
teir Schwarz. Er wies auch auf die hier
behandelte Studie hin. Minister Singh
lächelte nur, nickte und meinte: «Inzwi-
sähen hüben sich 'auch in Punjab die Zed-

ten geändert. Ales spricht für die Fami-
lienplanung. Jedermann muss einsehen,
dass es so nicht weitergeht. Die Kin-
der verlangen heute mehr. Sie verlangen
von ihren Eltern mehr und mehr — Klei-
der, Schulen, Bildung, etc., etc., und das

ales wird den Eltern zu teuer kommen.
So werden sie selbst idle Konsequenzen
ziehen.»
Die Khanna-Stiudie und das Beobachtete
weisen in eine 'andere Richtung als Dr.
Singh lieb ist. AZ 7m/eZ<7

Bistum St. Gallen

1. November im Kanton St. Gallen
gebotener kirchlicher Feiertag

Nachdem der 1. November im Kanton
St. Gallen wieder zum öffentlichen Ruihe-

tag erklärt worden ist, wird er auch von
der Kirche als gebotener Feiertag began-
gen. Diese Neuerung gilt schon für den
1. November 1974. Inbezug auf die Kan-
tone Appenzell (A.-Rh.) und Appenzell!
(I-Rh.) hat sich an der bisherigen Rechts-
läge nichts geändert.

Ernennung

Zum neuen Wälifahrtispriester auf Mar/a
TEZeZste/« wurde vom Bischof ernannt:
P. Paid Mug, SVD, bis anbin Ökonom
des Missionshauses Marieniburg, Rhein-
eck.

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Im Herrn verschieden

Kar/ WyM, P/arrerignal, Wangen /).

OZ/en

Karl Wyss wurde am 4. November 1902
in Starrkirch geboren und am 7. Juli 1929
in Sdlothurn zum Priester geweiht. Er be-

gann sein Wirken als Vikar in Neuhausen
(1929—1931) und wurde dann Vikar in
Balsthal (1931—1933). In den Jahren
1933—1956 war er Pfarrer von Laupers-
dbrf. Hierauf wirkte er wieder als Vikar
in Balisthal (1960—1973) und als Seel-

sorger im Marienheim in Waegen b. Ol-
ten. Er starb 'am 20. August 1974 und
wurde am 23. August 1974 in Laupers-
dorf beerdigt.

Bistum Chur

Nochmals:
Diözesane Heilig-Jahr-Wallfahrt
nach Einsiedeln

In der letzten Nummer der KirChenzei-
tung wurde erstmals der Plan zu einer
solchen Wallfahrt angekündigt. Als Da-
tum wurde genannt: der 27. Oktober
1974. Aus Kreisen der Seelsorger wurden
nun 'ernsthafte Bedenken laut, nicht 'ge-
gen den Plan', sondern gegen d'as Datum.
Die vorbereitende Kommission hat dar-
um beschlossen, 'die Wallfahrt erst im
Frühjahr 1975 durchzuführen. Das Da-
tum muss nach Rüoksprache mit den

interessierten Kreisen und mlit den De-
kanen neu bestimmt werden. Wir bitten
um Geduld.

Ernennungen

PauZ Z7ase/Z>ac/i, bisher Professor an der
Sekundärschule Alfdorf, wurde zum
Pfarrer von Bristen gewählt. Antritt am
8. September 1974.

Für die Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen

Einführungskurs für Kommunion-
spendung durch Laien

Samstag, 21. September, 14.30 bis 17.30

Uhr, findet im Pfarreiheima St. Leodegar,
Luzem, ein Einfülhrungskurs für Laien
in die Kommumonspendung statt, der
von Bischofssekretär Dr. Max Hofer,
Solothiurn, geleitet wird. An dieser Ta-
guug können Laien 'teilnehmen, die be-
reit sind, die Kommunion während des
Gottesdienstes auszuteilen unld isie auch
Kranken zu bringen. Die Kursgebühr be-
trägt Fr. 10.—. Die Ordinariate empfelh-
len den Pfarrern, geeignete Laien für die-
sen Dienst auszuwählen und isie bis zum
72. SeplemZ>er 7974 an das Liturgische
Institut, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich
(Telefon 01 - 36 11 46) anzumelden. Die
Teilnehmer erhalten vor der Tagung eine
persönliche Einladung. Am 5. Oktober
findet in Chur ein weiterer Binführungs-
kurs statt. Der Kurs wird rechtzeitig in
der SKZ ausgeschrieben.

Bistum Sitten

Im Herrn verschieden

Frartpo/s Lecomle wurde am 28. Januar
1905 lim Visp geboren und trat in. Frank-
reich in d'as ZasterzienserMosier Tourié
ein, wo er am 23. Dezember 1939

zum Priester geweiht wurde. Er kam
1944 in die Diözese zurück und hatte
nacheinander fölgende Posten übernom-
men: Vikar in Nendaz (1944—1951) und
in Montana-Vermala (1951—1953), Rek-
tor in Aproz (1953—1960), Pfarrer in
Isérables (1960—1969) unld Spiritual im
Altersheim Pierre-Olivier in Chamoson
(1969—1973). Nach der Demission lebte
er bis zu seinem Tode -am 7. August 1974
in Ardon, wo er am 9. August 1974 be-
graben wurde. Er ruhe 'in Frieden Gottes.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Ernennung

Bischof Dr. Pierre Mamie ernennt AZyre
Ayer, Pfarrhelfar in St-ßlaise (NE), zum
Pfarrhelfer in Notre-Dame, Vevey.

Im Herrn verschieden

Msgr. Dr. Pins Tsmmenegger ist 1887 in
Mariahiilf (FR) 'geboren. Im Jahr 1912
wurde er in Freiburg zum Priester ge-
weiht. Hernach wirkte er als Vikar 'in
Siviriez (1912—1913) und Rolle (1913—-
1914), später all's Pfarrer'in Orbe (1914—
1920). Er lehrte 'als Professor am Koll'e-
gium St. Michael in Freiburg (seit 1920),
im Lehrerseminar (seit 1921), an der Uni-
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versität Freiburg (philosophische Fabul-
tät: 1937; theologische Fakultät: 1940).
Von 1937—1957 war er Regenis des Prie-
sterseminlars Freiburg, 1957—1973 Spi-
ritual im Instiitut Bon Pasteur Uebewäl
(FR). Er starb am 19. Juli 1974 in Fred-

bürg uüd wurde in Schmitten (FR) 'be-

stattet.

Abbé /renée Bore! ist 1898 in seinem Hei'-
ma-tort Farvaginy-te-Grainid geboren. Er
wurde im Jähre 1925 zum Priester ge-
weiht. 1925—1927 war er Vikar lin Mon-
treux und 1927—1966 Pfarrer von Ville-
meuve (VD). 1950—1964 Stand er dem
Dekanat St. Martin vor. Seit 1966 lebte
er als Résignât in Clhäteü-St-Deniis. Er
starb am 18. August 1974 und wurde am
20. August in Châtel-St-Denis begraben.

Hinweise

Der Bettag gehört der Inländischen

Seit über 100 Jahren hat die Inländische
Mission ihre Aufrufe auf den Eidgenös-
sischen Bettag hin erlassen, und in den
meisten Pfarreien der deutschsprachigen
Schweiz, die aus guten Gründen nicht
oder nicht mehr eine Hauskollekte durch-
führen können, wurde der Bettag zum
bevorzugten Tag für die Sammlung der
Inländischen Mission. Eine Sammlung
für die Nöte der Schweizer Kirche steht
dem Bettag besonders gut an. Der Bettag
ist eine schweizerische «Erfindung». Wir
besinnen uns da vor Gott auf unser Land.
Mit Recht kommt dabei die immer neu
notwendige Evangelisierung dieses Lan-
des ins Blickfeld und damit auch die ma-
teriellen Bedürfnisse, die mit 'dieser Evan-
gelisierung zusammenhängen.
Nun sidht sich die Inländische Mission
plötzlich einer Konkurrenz gegenüber.
Die «Actioin Jeûne fédéral» (Bettagsak-
tion), die von der Westschweiz ausgeht,
gelangt an katholische kirchliche Stellen
mit der Bitte, den Bettag ihrer Sammlung
zu öffnen. Es handelt sich um eine öku-
menisch aufgezogene Aktion zugunsten
ausländischer Entwicklungsprojekte.
Wohlverstanden — wir sprechen nicht
von einer Konkurrenz in der Sache. Ent-
wickLumgshil'fe in Ehren und es liegt uns
fern, diese gegen die Inländische Mission
oder umgekehrt auszuspielen. Die Kon-
kurrenz besteht lediglich im Datum. Die
Inländische Mission glaubt sich in posses-
sione und möchte unbedingt an ihrem
Datum, dem Bettag, festhalten. Wir gl'au-
ben, in diesem Sinne Traditionalisten sein
zu dürfen. — Man stelle sich einmal vor,
jemand wollte in allerbester Absicht die
Fastenzeit für eine neue Kollekte unter
den Schweizer Katholiken in Beschlag
nehmen und gross aufziehen. Würden wir
uns da nicht für «unser» Fastenopfer

wehren? So nehme man es der In'ländi-
sehen Mission auch nicht übel, wenn sie
heute alle Steilen Mittet, ihr den B-ettag
als altbewährtes Datum für ihre Kollekte
znrbelassen.

/n/àWwc/îe Mm/on

Gratisferien für bedürftige Familien
Ihrer Pfarrgemeinde

Auch ii!n Zeiten der Hochkonjunktur ist es
noch lange -nicht jeder Familie ver-
gönnt, gemeinsame Ferien zu verbringen.
Zwar besteht ein «Recht auf Ferien» —
über oft scheitert -der Plan an d'en fiin-an-

zielllen Möglichkeiten.
Die Reisiegeoossenschaft der Christlichen
Soziiälbewegung will hier einspringen und
im kommendien Sommer einer grösseren
Zahl von Famlilien die Ferien finanzieren.
Geplant ist, nicht nur die Miete einer
guten und komfortablen Ferienwohmung
iin der Schweiz, sondern auch die Reise-
kosten zu übernehmen. Somit muss die
Familie nur noch für die Verpflegung
aufkommen.
Zu Recht werden Sie sich nun fragen,
warum ein mehr oder weniger kommer-
zielles Unternehmen Ferien verschenkt
und wo da der berühmte Pferdefuss
steckt. Die Antwort ist einleuchtend: Ei-
ne der wesentlichen Zweckbestimmungen
der Genossenschaft ist die Förderung
von Famili-enf-erfen. Nachdem -dieser Auf-
gäbe bisher schon auf verschiedene Arten
nachgelebt w-u-rde, nachdem soziale Insti-
tutionen schon namhafte Beiträge von
Orbis erhallten hüben, möchte man 1975
andere Wege beschreiten.
Wie über findet man Familien, -die min-
derbemiittelt -sind und Ferien notwendig
haben? Die GeschäftslCitun-g der Orb®
ist der Meinung, -das-s die Pfarrämter am
besten wissen, wo geholfen werden müss-

te, welohe Mutter einen Erholungsurlaub
nötig hat. Sie sind -somit eingeladen, sol-
che Fälle der Orbis vorzulegen um ge-
meinsam 'abzuklären, welche Hilfe 'am
sinnvollsten ist. Dass dabei volle Diisfcre-
tliom gewahrt wird, ist selbstverständlich.
Wenden Sie sich bitte 'direkt an Orbis-
Reisen '(Hr. F. Ohri'st), Bähnhofplaitz 1,
9001 St. Güllen, TClefon 071 - 22 21 33.
Aus technischen Gründen (Vorbereitung,
Miete der Wohnungen usw.), erwartet
man d'o-rt Ihre Anfrage oder Ihren Vor-
schlag bis -spätestens Ende Oktober.

Neue Bücher

SWirack, /ose/: Seren isr menrcW/c/i. Aus
der Erfahrung unseres Lebens mit Gott
sprechen. Freiburg i. Br., Herder-Verlag,
1973, 256 Seiten, Herder-Bücherei Band 465.
Dieses Buch ist herausgewachsen aus zahl-
reichen Gesprächen, Erfahrungen, Anfragen
und Antworten betender Menschen sowie
aus persönlichem Erleben des Autors. Es
besteht aus zwei Teilen. Der erste, theoreti-
sehe Teil nennt sich «Christlich Glauben in
der Welt von heute». Er beschreibt die Be-

gegnung der heutigen Gebetserfahrungen
mit der modernen Wirklichkeit. Der zweite,
mehr praktische Teil bietet Leitsätze für das
christliche Beten in der Welt von heute. Zur
Verständlichkeit ist das Buch mit vielen und
wertvollen Anmerkungen und Zitaten ver-
sehen. Das Werk spricht den modernen
Menschen an mit seinen Glaubens- und Ge-
betsschwierigkeiten. Der Autor sucht Ant-
wort zu geben, wie der einzelne und die Ge-
meinschaft beten kann und soll. Das Buch
ist Priestern, Laienakademikern, Laienkate-
cheten und auch Lehrern profaner Fächer
zu empfehlen. Conrad Biedermann

Eingegangene Kleinschriften

Göss/nann, Witte/m: Die Gottesrevolution.
Die Reden des Jesus von Nazareth. Eine
freiere Wiedergabe ihrer Intentionen. Topos-
Taschenbücher Band 22. Düsseldorf, Patmos-
Verlag, 1974, 99 Seiten.

Sc/u'nle, Gertrud/r; Glut des Geistes. Gebete
aus dem Römerbrief. St. Ottilien, Erzabtei,
Eos-Verlag, 1974, 39 Seiten.

Scft/nle, Gertrud«.- Soli Deo. Johannes der
Täufer. St. Ottilien, Erzabtei, Eos-Verlag,
1974, 39 Seiten.

Clineiell, Howard /. und Cftar/otte: Kinder
in Entwicklungskrisen: Was können Eltern

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Beda^/ion:
Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger,
Prof., St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon 041 - 22 78 20 (abwesend).
Mitredaktoren: Dr. Karl Schiller, Bischofs-
vikar, Hof 19, 7000 Chur, Tel. 081 - 22 23 12

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon 071-22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugs-
weise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung
durch die Redaktion gestattet.

Fer/ag:
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60 - 162 01.

rthonuemeutrpreire:
Schweiz:
jährlich Fr. 45.—, halbjährlich Fr. 24.—.
Ausland:
jährlich Fr. 53.—, halbjährlich Fr. 28.—.
Einzelnummer Fr. 1.30.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderun-
gen, Nachbestellung fehlender Num-
mern und ähnliche Fragen: Verlag
Raeber AG, Administration der
Schweizerischen Kirchenzeitung,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manu-
skripte und Rezensionsexemplare:
Redaktion der Schweizerischen Kir-
chenzeitung, St.-Leodegar-Strasse 9,
6000 Luzern, Telefon 041 - 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 24 22 77.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 10 Uhr.
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tun? Mainz, Matthias-Grünewald-Verlag,
1974, 79 Seiten.

Sc/röpping, Wol/gang: Kinder beten gemein-
sam. Mit Melodien von Bernward Bruch-
häuser. Mainz, Matthias-Grünewald-Verlag,
1974, 30 Seiten.

Wa/rer, Füge«: Eucharistie — aktuell be-
dacht! Geht der Sinn für ihre Grundaus-
richtung verloren? Meitinger Kleinschriften
Band 33. Meitingen-Freising. Kyrios-Verlag,
1974, 41 Seiten.

Wetter Fn'edrtc/z; Busse, Sakrament, christ-
liches Leben. Meitinger Kleinschriften Band
34. Meitingen-Freising, Kyrios-Verlag, 1974,
32 Seiten.

-fferterit/t, Wa/traurf/Le/tmantt, Meinrad:
Wege der Floffnung. Meditationen: Waltraud
Herbstrith, Reliefs Meinrad Lehmann. Ber-
gen-Enkheim b. Frankfurt a. M., Verlag Ger-
hard Kaffke, o. J., 56 Seiten.

Schriftenreihe zur Meditation:

Herterttft, Waltraud: Beten mit Edith Stein,
o. J, 31 Seiten.

Caterma von Stena: Lobgesang. Texte aus
ihren Gebeten, ausgewählt und eingeleitet
von Waltraud Herbstrith, o. J, 36 Seiten.

Herèitrt't/t, Waltraud: Kontemplatives Or-
densleben —• überholt? o. J, 44 Seiten.

Ham/narsk/'öld, Hag: Das Unerhörte — in
Gottes Hand zu sein. Tagebuchaufzeichnun-
gen, ausgewählt und eingeleitet von Waltraud
Herbstrith, o. J, 52 Seiten.

Sudèrack, /ose/: Mit Jesus Christuns zu tun
haben. Textauswahl: Waltraud Herbstrith,
o. J., 32 Seiten.

Mec/ttltild von Magdeburg: Von Liebe und
Minne. Ausgewählt und eingeleitet von Wal-
traud Herbstrith, o. J., 16 Seiten.

Alle diese Schriften zur Meditation sind er-
schienen im Verlag Gerhard Kaffke, Bergen-
Enkheim b. Frankfurt a. M.

Kurse und Tagungen

Tagung der Schweizer Katecheten-
Vereinigung für die Seelsorger

Donnerstag, den 19. September 1974 in der
Aula des Lehrerseminars St. Michael in Zug,
9.45 Uhr.
Es sprechen: Prof. Dr. dose/ Fdgar JCorfterr:
Der Seelsorger vor der Eigenwelt der lern-
und geistigbehinderten Kinder.

Prof. Dr. zlloli Gügler: Die pastorale Hilfe
für die Betreuung der Lern- und Geistig-
behinderten in der Familie.
Anmeldung und Auskunft: Sekretariat der
Schweizer Katecheten-Vereinigung, Hirsch-
mattstrasse 25, 6003 Luzern.

Berichtigung

In Nr. 33—34/1974 der Schweizerischen Kir-
chenzeitung im Artikel «Probleme im Lek-
tionar» hat sich ein Druckfehler eingeschli-
chen und sollte zur besseren Klarstellung
des Zusammenhangs verbessert werden. Auf
Spalte eins, Seit 530 muss es in der 21. Zeile
heissen: «am vorhergehenden 16. Sonntag»
(nicht am «vorgesehenen»), und in der 3.
Spalte, Zeile 7 «sollten darum auch» (nicht
«sollte»).

Mitarbeiter dieser Nummer

AI Imfeid, Neufeldstrasse 9, 3000 Bern 9

P. Alois Odermatt, Sekretariat VOS, Post-
fach 20,1702 Freiburg
Bruno Tresch, Seminar St. Beat, Adligens-
wilerstrasse 15, 6006 Luzern

Kantonale Katechetische Arbeitsstelle Zürich

Im Auftrag des Generalvikars für den Kanton Zürich sucht
die Zürcher kantonale katechetsiche Kommission eine(n)

hauptamtliche(n)
Leiter (in)

für den Aufbau und die Führung der neu geschaffenen kan-

tonalen katechetischen Arbeitsstelle Zürich.

Der (die) Leiter(in) muss über eine der speziellen Aufgabe
entsprechende theologische Ausbildung, vor allem aber

über solide Kenntnisse in Religionspädagogik, sowie kate-

chetischer Methodik und Praxis verfügen.

Er (sie) soll kontakfreudig sein, eigene Initiative entfalten
und im Team arbeiten können.

Geboten werden eine zeitgemässe, von der römisch-katholi-
sehen Zentralkommission des Kantons Zürich garantierte
Besoldung mit den üblichen Sozialleistungen inklusive Pen-

sionskasse, eigenes Büro in der Stadt Zürich und ein weit-

gehend selbständiges, interessantes Arbeitsfeld.

Anmeldungen mit den üblichen Referenzen sind erbeten
bis zum 15. September 1974 (verlängerter Termin) an den

Präsidenten der kantonalen katechetischen Kommission,
Pfarrer A. Camenzind, Limmattalstrasse 146, 8049 Zürich,

Die katholische Kirchgemeinde Wädenswil sucht
einen

Pfarreihelfer

Arbeitsgebiet: Religionsunterricht an der Mittel-
und Oberstufe (ca. 10 Wochenstunden)
daneben je nach Ausbildung und Eignung:
— Mitarbeit in Quartierseelsorge (Aufbau) oder
— Jugend- und Erwachsenenbildung oder
— Pfarreifürsorge

Besoldung entsprechend der Ausbildung und

nach den Richtlinien der Zentralkommission des
Kantons Zürich.

Stellenantritt: Mitte Oktober oder nach Überein-
kunft.

Auskunft und Anmeldung: Hans Baumann, Pfar-

rer, Etzelstrasse 3, 8820 Wädenswil
Telefon 01 -75 31 16

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- und Flaschen-
weine, Tel. Schwyz 043 - 21 20 82 — Luzern 041 - 23 10 77

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten, und be-

ziehen Sie sich bei allen Anfragen und Bestellungen

auf die Schweizerische Kirchenzeitung
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Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe /'Leuchter / Tabernakel / Figu-
ren usw.
Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstr. 35

W. Cadonau + W. Okie
Telefon 073-22 37 15

Orgelbau Ingeborg Hauser
8722 Kaltbrunn

Tel. 055/75 2432
privat 055 / 86 31 74
Eugen Hauser

Kurze Lieferzeiten

Gletschergarten Luzern
Naturdenkmal: Zeuge des Wandels der Erdoberfläche von

einem palmenbestandenen subtropischen Mee-
resstrand (Miozän) zur Gletscherwelt der Eiszeit.

Museum: Erdgeschichte, Kristalle, Gesteine, Urgeschichte,
Geschichte, Kartographie, Reliefs und Sonder-
ausstellungen.

und: Spiegelsaal, Aussichtsturm, Picknickterrasse.

Öffnungszeiten: März/April und Oktober / November: 9—17 Uhr. Mai bis
Oktober: 8—18 Uhr täglich.

Eintrittspreise: bis 16 Jahre Fr. 1.20, über 16 Jahre 'Fr. 1.50.

Auskünfte / Wegleitungen / Literatur: Gletschergarten Luzern, Stiftung Am-
rein-Troller, Denkmalstrasse 4, 6006 Luzern, Tel. 041 - 36 53 28.

Sonderausstellungen 1974: August/September: Die Kunst der urzeitlichen Jä-

ger. November: Lebende Schlangen und Echsen.

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbe-
ehern können Sie jetzt vorteilhafter bei
uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Möhlin sucht auf
Herbst 1974 einen

Katecheten
Sein Tätigkeitsgebiet umfasst nebst Religionsunterricht:
Erwachsenenbildung, Jugendarbeit und liturgische Aufga-
ben.

Wir bieten weitgehend selbständige Tätigkeit und zeitge-
mässe Gehalts- und Sozialleistungen.
Wenn Sie Interesse haben, vollverantwortlich im Seelsorge-
team unserer Pfarrei mitzuarbeiten, dann reichen Sie Ihre

Anmeldung an die Römisch-katholische Kirchenpflege,
4313 Möhlin, ein.
Für Auskünfte wollen Sie sich an Herrn Pfarrer Martin Kol-
1er, Telefon 061 - 88 10 54, wenden.

LIENERT

- - KERZEN

LJ EINSIEDELN

Wieder möchte ich für einen
Priester arbeiten. Wer in Not ist,
melde sich unter Chiffre OFA

8105 Lz an Orell Füssli Werbe

AG, Postfach, 6002 Luzern.

Qualitäts-Hemden
in Grössen 36—48, solange
Vorrat noch zu den alten
Preisen, ab Fr. 22.80.

ROOS, Herrenbekleidung
Frankenstr. 9, 6003 Luzern
Telefon 041 - 22 03 88

Kirchliche Agenda
1975/76
16. Jahrgang
Speziell fürs Pfarramt
Jede Kontrolle möglich
Zu beziehen: Kaplanei
6206 Neuenkirch (LU)
Telefon: 041 -9811 82.

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27, 4001 Basel
Telefon 061 - 25 96 28

Leobuchhandlung
Gallusstrasse 20, 9001 St. Gallen
Telefon 071 -222917

Gratisabonnement für unser Informationsbulletin
«Leo-Index». Der Leo-Index informiert Sie unent-
geltlich und unverbindlich über Neuerscheinun-
gen auf den Gebieten Theologie, Philosophie,
Soziologie und Pädagogik.
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